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Der demographische Wandel macht vor der Schweiz 
nicht halt. Stichworte dazu sind: Alterung der Gesellschaft, 
neue Bedürfnisse bei der Betreuung betagter Menschen, 
Versorgungslücken bei der Rentensicherung, aber auch 
Herausforderungen, die sich in einer wachsenden Gesell-
schaft artikulieren: Welche Art von Raumplanung ist ge-
fragt? Wie ist Siedlungspolitik zu gestalten? Wie kann den 
stetig zunehmenden Anforderungen an die Infrastruktur 
begegnet werden? Und: Welche Vorkehrungen müssen 
getroffen werden, damit die natürlichen Ressourcen scho-
nend genutzt werden und die Umwelt möglichst wenig 
Schaden nimmt?

Antworten auf solche Fragen lauten oftmals: «Die 
Zuwanderung begrenzen!» Andere warnen: «Ohne Mig-
rantinnen und Migranten geht nichts!» Doch: Welche Be-
deutung kommt der Migration in demographischer Hin-
sicht wirklich zu? Ist sie die Ursache für verschiedenste 
Probleme unserer Gesellschaft? Oder wird schlicht die fal-
sche Diskussion geführt, wenn über Zuwanderung statt 
über Wachstum gesprochen wird? Die Zusammenhänge 
von Demographie und Migration sind nüchtern zu be-
trachten, was aber nicht einfach zu bewerkstelligen ist. 
Denn unterschiedlichste Disziplinen wie Demographie, So-
ziologie, Kulturanthropologie, Ökonomie, Geschichte, 
Geographie, Gerontologie und andere mehr befassen sich 
aus ihrem jeweils spezifischen Blickwinkel und mit je eige-
nen Fragestellungen mit den Auswirkungen der Migration 
auf gesellschaftliche Prozesse. 

Die Eidgenössische Kommission für Migrationsfragen 
EKM, die sich 2013 mit dem thematischen Schwerpunkt 
«Demographische Entwicklungen und Migration» ausein-
andersetzt, bat deshalb das Schweizerische Forum für Mi-
grations- und Bevölkerungsstudien SFM, eine Literaturstu-
die zu dieser breit gefächerten Thematik zu erstellen. Ziel 
war es, eine Übersicht über dieses äusserst dynamische 
Feld, in welchem nicht a priori eindeutige wissenschaftli-
che und politische Positionen ausgemacht werden können, 
zu bekommen. Das Resultat der Recherche des SFM liegt 
mit dieser Studie vor. Über 860 Referenzen, wovon 260 
einen Bezug zur Schweiz aufweisen, wurden thematischen 
Feldern zugeordnet, inhaltlich ausgewertet und auf die 
wichtigsten Erkenntnisse hin analysiert. Dabei berücksich-
tigten die Autorinnen und Autoren nicht nur öffentlich 
zugängliche wissenschaftliche Publikationen, sondern 
auch die so genannte «graue» Literatur, also etwa Berichte 

von Behörden, aus der Verwaltung und von internationa-
len Organisationen. Die überwiegende Zahl der erfassten 
Literatur betrifft den Zeitraum zwischen 2000 und heute; 
in einzelnen Themenbereichen, die noch wenig erforscht 
sind, wurden auch ältere Publikationen einbezogen. 

Aus der Analyse lassen sich vier grosse thematische 
Felder herauskristallisieren: «Demographische Dynamik», 
«Wirtschaft und Arbeitsmarkt», «Infrastruktur» und «Um-
welt». Diesen vier Themenbereichen sind weitere Un-
terthemen zugeordnet. So enthält etwa das Kapitel zu In-
frastruktur Erkenntnisse aus Untersuchungen zum 
Immobilienmarkt, zu Fragen sozialräumlicher Segregation, 
zu grenzüberschreitenden Pendlerströmen, zu Raumpla-
nung und Regionalentwicklung oder zum Verhältnis von 
demographischem Wandel und Standortförderung. Jedes 
der vier grossen Kapitel weist neben der Darstellung der 
wichtigsten Erkenntnisse ein Fazit und eine eigene Litera-
turübersicht auf. Die EKM ist überzeugt, dass wir nur dann 
adäquat auf die aktuellen Herausforderungen reagieren 
können, wenn wir die komplexen Verbindungen von 
Wachstum, demographischem Wandel und Wanderungs-
bewegungen sachlich betrachten und analysieren. Dazu 
soll die vorliegende Literaturstudie einen Beitrag leisten.

Migration, soviel wird deutlich, kann nicht als isolier-
ter Faktor behandelt werden, sie ist nicht alleine verant-
wortlich für positive oder negative Entwicklungen. Viel-
mehr ist sie verbunden mit allen übrigen Feldern der Politik 
und damit Teil eines komplizierten Systems. Die Vorstel-
lung, man könne die Probleme einer wachsenden und sich 
verändernden Gesellschaft lösen, indem man nur die Mig-
ration reguliert, greift zu kurz. Wanderungen, demogra-
phische Veränderungen und wirtschaftliche Prozesse ge-
hören seit jeher eng zusammen; die heutige Situation ist 
in diesem Sinne keine Ausnahmeerscheinung. Ein Akzep-
tieren der Migration als etwas Normales, das wie alle an-
deren politischen Fragen in einem umfassenden Kontext 
behandelt werden muss, könnte uns helfen, unaufgeregt 
all diejenigen Probleme anzupacken, die es in einer sich 
wandelnden Gesellschaft anzupacken gilt.

Prof. Dr. Walter Leimgruber, Präsident EKM
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helvetischen Motiv der Selbstbeschreibung gehört, das 
über Jahrzehnte tradiert worden ist. Als «Diskurs», also 
als eine durch Sprache vermittelte «Wirklichkeit», passt 
sich das Konzept der «Überfremdung» situativ den histo-
risch gegebenen Bedingungen an. Waren im 19. Jahr-
hundert sowohl Deutsche als auch Italienerinnen und 
Italiener gemeint, welche die Schweiz vermeintlich de-
mographisch und kulturell zu «überrollen» drohten, 
zielte die Problematisierung des Fremden nach dem Ers-
ten Weltkrieg auf die Osteuropäerinnen und Osteuro-
päer, insbesondere auf die Juden. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg erlebte der Begriff mit der «Fremdarbeiter»-
Politik eine Renaissance und war insbesondere auf die 
Italienerinnen und Italiener als auch später auf die Spa-
nierinnen und Spanier gemünzt, die anstatt als Gastar-
beiter zurückzukehren danach trachteten, ihre Anwe-
senheit durch die Niederlassungsbewilligung zu festigen. 
Wenn nun seit den 1980er-Jahren das Asylthema und ab 
Ende der 1990er-Jahre Fragen der Integration die öffent-
liche Debatte prägen (einzige Ausnahme: die von Philipp 
Müller, FDP, eingereichte 18%-Initiative, die am 24. Sep-
tember 2000 vom Volk abgelehnt wurde), scheinen neu-
erdings Fragen der Demographie wieder an Bedeutung 
zu gewinnen. 

Im Anschluss an die erfolgreichen Initiativen gegen 
den Bau von Minaretten (2009) und für die Ausschaffung 
krimineller Ausländer (2010), aber auch nach dem Erfolg 
der Initiative Franz Webers für einen Stopp des Zweit-
wohnungsbaus (2012) scheint die Zeit wieder reif dafür 
zu sein, die Migrationsfrage an die Sorge um die Heimat 
zu koppeln. Insbesondere der Paradigmenwechsel seit 
der Einführung der Personenfreizügigkeit und die da-
durch neu getaktete Arbeitsmarkt- und Zulassungspoli-
tik hat zwar die wirtschaftlichen Erfolge nicht missen 
lassen, aber auch Unbehagen ausgelöst, für die Dich-
testress, Platzmangel und Engpässe aller Art die Stich-
wörter geben. Der Bundesrat hat 2013 mit der erneuten 
und ausgeweiteten, allerdings auch kontroversen Anru-
fung der Ventilklausel gegenüber der EU Sensibilität für 
den «gefühlten» Unmut signalisiert und den Willen zur 
Steuerung der Einwanderung zum Ausdruck gebracht. 
Ob die Anrufung der Ventilklausel einen Einfluss auf die 
Zuwanderung wird ausüben können, ist indes strittig.

Der neu entfachte politische Streit um das «Bevöl-
kerungsoptimum» erklärt sich nicht nur durch die ver-

Die Frage nach der Bevölkerungsgrösse, dem Res-
sourcenverbrauch und der Migration ist nicht nur aus ak-
tuellem Anlass von Bedeutung. Seit der beschleunigten 
Industrialisierung in der Textil-, der mechanischen und 
chemischen Industrie in der Schweiz in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts wanderten verstärkt deutsche Aka-
demiker, Selbständige und Handwerker ein, aber auch 
Italiener, die in Fabriken, dem Baugewerbe und dem In-
frastrukturbau Beschäftigung fanden. Gegen Ende des 
19. und Anfang des 20. Jahrhunderts stieg die Zahl der 
Ausländerinnen und Ausländer rasant an. Zwischen 1888 
und 1918, belegt die amerikanische Historikerin Madalyn 
Holmes in ihrem 1988 erschienenen Buch «Forgotten  
migrants: foreign workers in Switzerland before World 
War I», verdoppelte sich die Zahl der Deutschen von 
112 000 auf 200 000, während die italienische Gemeinde 
zwischen 1900 und 1910 von 117 000 auf 203 000 wuchs.

Der Strukturumbau der Wirtschaft, die Einwande-
rung und zunehmende Urbanisierung wurden damals 
mit Argwohn beobachtet. In den wachsenden Städten 
sah man eine Brutstätte für Sitten zersetzende Lebens-
formen, und mit der Urbanisierung wurde auch die 
«Fremdenfrage» aufgeworfen. Mit der neuen Zusam-
mensetzung der Bevölkerung wurde ein Verlust an bäu-
rischen Werten beklagt. Ein Extrapolieren der gestiege-
nen Ausländerzahlen von damals 15% in die Zukunft 
hatte eine Debatte über die baldige «Überfremdung» 
der Schweiz zur Folge, gegen die es sich zu wehren gelte. 
Die Frage der Überfremdung wurde zum dominanten 
innenpolitischen Thema und von weiten Teilen der Eliten 
als Bedrohung stilisiert, die es mit Courage abzuwehren 
galt. Doch eine Einschränkung der schon damals über 
bilaterale Verträge gesicherten Gewerbe-, Handels- und 
Niederlassungsfreiheit – die zum damaligen Wohlstand 
beigetragen hatten – hätte nicht nur im Widerspruch zu 
den liberalen Grundsätzen gestanden. Sie hätte auch ne-
gative wirtschaftliche Konsequenzen gehabt und Vergel-
tungsmassnahmen der Nachbarländer provoziert. Für die 
einen lag die Lösung für die Bewältigung des Wandels in 
der Einbürgerung der Ausländerinnen und Ausländer, 
während andere in der Stärkung des Patriotismus ein 
Heilmittel gegen die Veränderungen und den Verlust der 
alten Lebensweise suchten.

Der historische Rückblick soll darauf verweisen, dass 
das Thema der «Überfremdung» zu einem originären 

einleitung
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stärkte Anwesenheit von EU-Bürgerinnen und Bürgern 
in der Schweiz. Wie im 19. Jahrhundert werden auch 
Fragen der Wirtschaftsentwicklung, der Raum- und 
Siedlungsstrukturen und des Wohnraums mit Hilfe die-
ser Debatte angesprochen, also letztlich Fragen der 
Zukunftsgestaltung und der Bedeutung der «Schweiz 
als Heimat» (Max Frisch). Die Thematisierung der Um-
weltprobleme, des Energieverbrauchs, des Wohnraums 
und des Verkehrs gehören ebenfalls dazu. Sie sind Teil 
einer globalen Debatte um die nachhaltige Entwick-
lung, also einer Modernisierung, die sowohl dem Men-
schen wie auch der Umwelt Sorge tragen soll. Inwie-
weit die vielfach unerwünschten Folgen des letzten 
Modernisierungsschubs schliesslich auf die Mobilität 
europäischer Bürgerinnen und Bürger zurückgeführt 
werden können, ist ebenfalls eine kontroverse Frage. 
Sie erlaubt es derweil, Probleme der künftigen Entwick-
lung, der benötigten Infrastrukturen, des Erhalts von 
Landschaften und der hierfür notwendigen Investitio-
nen zu thematisieren.

Inwieweit diese Möglichkeit der aktualisierten Po-
sitionsbestimmung der Komplexität unserer Lebensver-
hältnisse gerecht zu werden vermag, hängt davon ab, 
ob die Akteurinnen und Akteure den Versuchungen 
einer neopatriotischen Einigelung widerstehen kön-
nen. Sicherlich führt der Verweis auf europäische 
Zwänge in einer direkten Demokratie zu Frustrationen 
und wird dem Stolz eines republikanischen Gemeinwe-
sens nicht gerecht. Allerdings darf man sich auch nicht 
Illusionen hingeben: Einerseits könnte eine erneut pa-
triotisch gewendete Schweiz den Herausforderungen 
einer nachhaltigen ökologischen Entwicklung alleine 
nicht begegnen. Gerade die Frage der ökologischen 
Risikogesellschaft hat die Begrenzung auf nationale 
Räume obsolet gemacht. Andererseits sollten die poli-
tischen Akteure wie auch die Bürgerinnen und Bürger 
trotz europäischer Wirtschaftskrise den Wandel nicht 
unterschätzen, den die rechtliche Verankerung der 
Freizügigkeit im EU-Recht gebracht hat. Dadurch ist ein 
Wanderungsraum entstanden, der Nationalstaaten 
hohe Hürden auferlegt («zwingende Gründe des Allge-
meinwohls», EuGH), wenn sie diese Freiheiten be-
schränken wollen. Die Mobilität von Europäerinnen 
und Europäern geniesst deshalb einen umfassenden 
Schutz. In diese Freizügigkeitsregelung ist die Schweiz 
durch die Bilateralen Verträge ebenfalls eingebettet. 
Eine Beschränkung dieser Mobilitätsrechte und die 
Wiedereinführung nationaler Präferenzen entsprächen 
einer Aufkündigung der Verträge in einer der zentra-
len Freiheiten, was eine Abkehr von der Einigung mit 
den europäischen Partnern bedeutet. Letztlich würde 
das bilaterale Verhältnis mit der EU voraussichtlich 
nachhaltig gestört, und mehrere Abkommen würden 
hinfällig.

Die «Schweiz als Heimat» und die «Schweiz als Teil 
Europas» wird als Dauerbrenner auch die künftigen Ab-
stimmungen prägen, wenn auch diesmal möglicher-
weise im umweltbewussten Kleid. Themen wie Bevölke-
rung, Migration und Umwelt thematisieren schwierige 
Fragen der Bevölkerungspolitik und -struktur wie auch 
aktuelle Themen des schonenden Umgangs mit unseren 
Ressourcen, unseres «ökologischen Fussabdrucks», und 
verknüpfen diese mit Fragen der Mobilität und der 
damit verwobenen wirtschaftlichen und sozialen Rechte. 
In diesem Sinne ist es sicher hilfreich, wenn die Wissens-
bestände abgefragt werden, die in der Schweiz und da-
rüber hinaus bestehen, um diese zu nutzen und schliess-
lich die anstehenden Auseinandersetzungen besser 
einordnen zu können. Diesen Zweck unterstützt diese 
Literaturrecherche, die als Übersicht für die Schwer-
punkte «Demographische Dynamik», «Wirtschaft», «In-
frastruktur» und «Umwelt» dienen soll.

einleitung
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literaturrecherche

2.1	 Methodik und quantitative 
Suchresultate

Basierend auf den oben erwähnten Stichwörtern 
wurden in einem ersten Schritt die Schlagwörter mittels 
Listen präzisiert und eine Sammlung relevanter wissen-
schaftlicher Zeitschriften erstellt. In einem zweiten 
Schritt wurden wissenschaftliche Online-Zeitschriften 
und Datenbanken mit Hilfe der erwähnten Schlagwörter 
durchsucht. Weil schweizerische Dokumente in diesen 
Resultaten stark unter repräsentiert waren, wurde die 
Recherche auf Dokumentenserver von Schweizer Univer-
sitäten und Suchmaschinen erweitert. Die letzte Phase 
der Recherche bestand in einer verfeinerten Einordnung 
der gefundenen Literatur nach verschiedenen Themen-
gebieten (zirka 860 Dokumente) und deren kritische Be-
urteilung.

2.1.1	 Schlagwörter

Die Identifizierung der Schlagwörter ist ein ent-
scheidender Erfolgsfaktor bei der Recherche, da die Qua-
lität der ersten Suchresultate stark von ihrer Präzision 
abhängt. Ausserdem liefern Ergebnisse mit Hilfe von 
Querverweisen Hinweise auf weitere Dokumente und 
Studien. 

Weil das Schlagwort «Demographie» («Demogra-
fie») in wissenschaftlichen Studien auffallend selten ver-
wendet wurde, musste die Suche mit und ohne dieses 
Schlagwort und seinen Deklinationen fortgesetzt wer-
den. Zudem konnte die Recherche auch nicht durch ver-
schiedene Fachrichtungen limitiert werden, da die Demo-
graphie, genau wie die Migration, ein interdisziplinäres, 
transversales Themenfeld ist. Die Resultate mussten daher 
inhaltlich sorgfältig analysiert werden, um treffende Re-
ferenzen zu erkennen. Wenn Dokumente auf weitere 
Schlagwörter hinwiesen, wurden diese fortlaufend in die 
Schlagwörterliste aufgenommen.

In allen zur Verfügung stehenden Datenbanken 
und Suchmaschinen wurden die Schlagwörter auf mög-
lichst unterschiedliche Weise mittels Booleschen Opera-
toren (z.B. «und», «oder» etc.) kombiniert, um auf diese 
Weise ein maximales Spektrum an Ergebnissen zu garan-
tieren. Diese wurden nach Datum und nach Relevanz 
sortiert.

Zwischen Februar bis Mitte Mai 2013 widmete sich 
das SFM einer Literaturübersicht über die aktuelle For-
schung auf nationaler und internationaler Ebene zum 
Thema «Demographie, Ressourcen und Bedeutung der 
Migration». Wissenschaftliche Studien standen dabei im 
Zentrum. Wo möglich wurde aber nicht nur die öffent-
lich zugängliche, sondern auch die «graue» Literatur 
erfasst.

Inhaltlich lag der Fokus bei den Debatten auf der 
Makro-Ebene. Dabei ging es vor allem um die Auswir-
kungen der Migration auf die Bevölkerung, die Wirt-
schaft, die Infrastruktur und die Umwelt.

Als Ausgangspunkt für die Literaturrecherche wur-
den folgende Stichwörter definiert:

	 Demographie und Bedeutung der Migration;

	 Generationen, Generationenabfolge, Generatio-
nenvertrag, Überalterung der Gesellschaften;

	 Wirtschaft, Demographie und Migration (also alle 
wirtschaftlichen Fragen, die mit demographischen 
Prozessen in Verbindung gebracht werden kön-
nen);

	 Sozial- und Vorsorgesysteme wie beispielweise die 
AHV, soweit sie von demographischen Fragen be-
einflusst werden;

	 Demographie und Familien-/Genderpolitik;

	 Infrastruktur in den Bereichen Wohnung, Arbeit, 
Verkehr und ihr Bezug zur Migration;

	 Raumplanung, Landressourcen, Entwicklung Immo-
bilien- und Mietpreise;

	 Demographie und Umwelt (ökologischer Fussab-
druck, Ressourcenverbrauch in verschiedenen Be-
reichen etc.).

Die folgenden Abschnitte beschreiben die Metho-
dik der Literaturrecherche und gehen auf die quantitati-
ven Suchresultate wie auch auf die identifizierten The-
menfelder ein.

2 
Literaturrecherche
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literaturrecherche

Falls eine Online-Literaturdatenbank oder virtuelle 
Bibliothek über einen Thesaurus oder eine ähnlich syste-
matisch geordnete Sammlung von Begriffen verfügte, 
wurden diese zusätzlich zu den Schlagwörtern verwen-
det. Datenbanken haben zudem eigene und unterschied-
liche Suchsysteme und -strukturen, welche es bei der 
Abfrage zu berücksichtigen galt. Alle Schlagwörter wur-
den auch als Stichwörter in die Freitext-Suchfelder einge-
geben und die Datenbanken wurden einzeln durchsucht.

Trunkierungen (z.B. Migr* für Migration, Migran-
ten, Migrantinnen, migrant, migrants, usw.), und Phra-
sen (z.B. «Population growth», «Demographic deficit», 
«Population dynamics») wurden – wenn nötig – ebenfalls 
verwendet. Zudem wurden verschiedene Schreibweisen 
wie auch Sprachen (deutsch, englisch und französisch) in 
der Schlagwörteridentifizierung berücksichtigt.

2.1.2	 Wissenschaftliche Journals und  
Datenbanken

Wissenschaftliche Zeitschriften, die Demographie 
oder Migration zum Schwerpunkt haben, wurden auf 
den Verlagswebseiten auf relevante Artikel durchsucht.

Zur Identifizierung relevanter Dokumente wurde 
systematisch folgende Vorgehensweise angewendet:

1.	 Suche nach Schlagwörtern (siehe oben);

2.	 Suche nach Dokumenten, welche die gefundenen 
Studien zitieren («citation links»);

3.	 Überprüfung der Bibliographien, sofern diese zur 
Verfügung standen (Identifizierung der Texte, die 
nicht mehr im Handel erhältlich oder sehr alt sind 
und nicht in elektronischer Form existieren);

4.	 Systematische Durchsuchung von ähnlichen Doku-
menten-Listen (gewisse Datenbanken wie zum Bei-
spiel «Web of Knowledge» verfügen über eine «Re-
lated records»-Funktion);

5.	 Bei Autorinnen und Autoren, für welche mehr als 
ein relevantes Werk identifiziert wurde, wurde ihre 
Publikationsliste gesucht, um sicherzustellen, dass 
die gesamte relevante Literatur im Literaturverwal-
tungsprogramm (Endnote) aufgenommen wird. 

In Bezug auf die Inklusions- und Exklusionskriterien 
wurden weder geographische noch zeitliche Eingren-
zungen angewendet. Es wurden auch keine Filter ge-
braucht (Sprache, Dokumenttyp, etc.). Die Hauptkrite-
rien der Literaturrecherche waren die Qualität (Expertise 
der Autorinnen und Autoren, wissenschaftliche Verlage, 

  Resultate Total
Mit Bezug  

zur Schweiz

Amazon.de 2 0

Annual Reviews 1 0

Archives ouvertes UniGe 2 2

Bibliographien 131 40

Cairn 8 3

Confederation (Websites) 34 34

e-Collection (ETHZ) 3 3

EBSCO 3 1

Econbiz 83 10

EPC (Princeton) 1 1

ERIC 1 0

Érudit 2 0

DBS Esource 1 0

Gesis Sowiport 17 5

Google 34 27

Google Books 29 5

Google Scholar 43 7

Helveticat 18 18

Circa 1 1

Cefmr 3 0

Ideas.repec 19 2

IDS 1 0

IngentaConnect 10 0 

IBSS – ProQuest 3 0

IOP Science 1 0

Journal TOCs 2 0

JSTOR 21 1

Muse 3 0

Oxford Journals 39 10

Persée 1 1

Popline 1 0

PubMed 9 4

Remisis 19 0

RERO 13 9

Researchbank.rmit 1 0

SAGE Journals 8 1

ScienceDirect 21 0

Scopus 2 0

SFM Centre de doc. 44 41

Springer Link 23 1

SSRN 13 0

SwissBib 7 6

Taylor & Francis 17 2

Web of Knowledge 92 3

Wiley Online Library 9 0

WorldCat 32 2

Zora 4 3

Journal Websites 19 6

Publishers & Research 
Institutes

12 11

TOTAL 863 260

Tabelle 1: Quellen und quantitative Suchresultate
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Insgesamt wurden 863 Referenzen gefunden (Ta-
belle 1), wovon 260 einen Bezug zur Schweiz aufweisen 
oder von der Schweiz handeln.1 Die gefundene Literatur 
wurde in einem nächsten Schritt in verschiedene The-
menfelder eingeordnet und kritisch beurteilt. 

2.2	 Identifizierte Themenfelder

Basierend auf der Literaturrecherche konnten vier 
Hauptthemenfelder definiert werden: Demographische 
Dynamik, Wirtschaft, Infrastruktur und Umwelt. Grafik 1 
zeigt, wie diese verschiedenen Themenfelder aufgeglie-
dert und untereinander verknüpft sind.

Die im Themen-Mapping eruierten Schwerpunkte 
gliedern in der Folge die Struktur des vorliegenden Be-
richts. Das Ziel der Studie war nicht die Sicherung der 
Vollständigkeit, sie präsentiert eine von den Autorinnen 
und dem Autor als relevant eingeschätzte Literaturaus-
wahl. Der Schwerpunkt wurde zwar auf die Schweiz und 
auf die Literatur der letzten 10 Jahre gelegt, es wurden 
aber auch Studien aus anderen Ländern und aus frühe-
ren Jahren in diesen Bericht mit einbezogen. Vor allem 
im Kapitel zur Umwelt konnte kaum Literatur zur 
Schweiz ausfindig gemacht werden. Schliesslich wurden 
sowohl regionale Analysen, wie zum Beispiel zur Situa-
tion in den Grenzregionen, als auch demographische 
und andere Projektionen in die einzelnen Kapitel einge-
arbeitet.

Begutachtung von Fachpersonen [«peer-reviewing»] 
und der Bekanntheitsgrad der Herausgeber oder der 
Zeitschriften) und die Relevanz bezüglich des Themas 
der Studie.

2.1.3	 Dokumentenserver und Suchmaschinen

Weil nur wenige Referenzen in den Datenbanken 
und Zeitschriften von der Schweiz handelten, wurden 
zusätzlich sämtliche Dokumentenserver von Schweizer 
Universitäten abgefragt und das Internet mit Hilfe von 
Suchmaschinen (Google, Google Scholar & Google 
Books) durchforscht. Der Einfluss des Algorithmus von 
Google auf die Rangfolge der Resultate (PageRank) 
wurde berücksichtigt und jeweils die ersten 80 Seiten 
durchsucht. Abfragen wurden zudem in der Suchmaske 
systematisch geändert. Die Suche wurde bewusst auf 
schweizerische Forschungsinstitute, Bundesämter und 
Behörden beschränkt, um Studien, «Working und Dis-
cussion Papers» und Schriften von Ämtern ausfindig zu 
machen.

Relevante Webseiten wurden auf «Pearltrees», 
einer visuellen Bibliothek gespeichert und können unter 
www.pearltrees.com/awatkins/tree/id7363749 abgeru-
fen werden. Die Verlinkungen zeugen von der Zahl der 
Resultate und stellen klare Schwerpunkte dar. Diese 
wurden ebenfalls für die Identifizierung der Themenfel-
der verwendet. 

Demographische 
Dynamik

Wirtschaft Infrastruktur

UmweltBevölkerungsstruktur

Bevölkerungsbestand

Demographische Alterung Generationensolidarität
und Familienstrukturen

Substitutionsmigration

Fertilität, Mortalität, 
Einbürgerungen, interne 

Migration

Gesamtwirtschaftliche 
EntwicklungenArbeitsmarkt

Sozialversicherungen 
(AHV, IV, Sozialhilfe)

LohnniveauArbeitsmarktintegration
und -partizipation

Qualifikationsniveau

Raumplanung

Immobilienmarkt

Verkehr

Bau

Preise

Schienen- und Privatverkehr

Pendler- und Freizeitverkehr

Zersiedelung und 
Verdichtung

Umweltbewusstsein und 
-verhalten

Reduktion der Bevölkerung 
und der Migration

Demographie,
Ressourcen und die

Bedeutung von Migration

Segregation

Ökologischer
Fussabdruck

Überbevölkerung und
Bevölkerungsoptimum

Grafik 1: Themen-Mapping. Die Grafik zeigt, wie die zentrale Studienthematik in vier Hauptthemenfelder aufgegliedert wer-
den kann und sich diese wiederum in Nebenthemenfelder verzweigen. Die verschiedenen möglichen Verbindungen zwischen 
den einzelnen Themen sind der Lesbarkeit halber nicht vollständig dargestellt. 

literaturrecherche

www.pearltrees.com/awatkins/tree/id7363749
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Das Kapitel zur demographischen Dynamik geht 
einerseits auf die Bevölkerungsentwicklungen der in der 
Schweiz lebenden Personen ein. Andererseits zeigt es die 
Bedeutung und den Einfluss der Migration auf die Bevöl-
kerungsstruktur auf. Dabei werden die demographische 
Alterung der Schweizer Bevölkerung und deren Auswir-
kungen auf die Generationensolidarität thematisiert. 
Nur sehr wenig Literatur konnte zu den Themen Fami-
lien- und Genderpolitik in Verbindung mit Demographie 
und Migration ausfindig gemacht werden. In einem letz-
ten Teilkapitel wird schliesslich die Bedeutung der Sub-
stitutionsmigration als Lösungsansatz für den demogra-
phischen Rückgang und die Alterung besprochen, also 
jener Migration, die das Schrumpfen der eigenen Bevöl-
kerung kompensieren sollte. International wie auch na-
tional gibt es viele Studien zu diesem Thema, wobei dem 
Thema der Substitutionsmigration nach dem Jahr 2000, 
als Reaktion auf einen Bericht der UNO, viel Aufmerk-
samkeit geschenkt wurde (siehe Grafik 2).

In einem weiteren Kapitel werden die Bedeutung 
und der Einfluss der Migration auf die Wirtschaft, den 
Arbeitsmarkt und die Sozialversicherungen aufgezeigt. 
Vor allem in Bezug auf den Arbeitsmarkt konnten viele 
Studien zu den Themen Ausbildungsniveau und Fach-
kräftemangel, Arbeitsmarktstatus und -integration von 
Ausländerinnen und Ausländern und Entwicklungen des 
Lohnniveaus ausgewertet werden. Dabei konzentrierte 
sich ein beträchtlicher Teil der Texte auf die Frage der 
Substitution oder der Komplementarität zwischen 
schweizerischen und ausländischen Arbeitskräften und 
der daraus resultierenden Verdrängung (oder deren Aus-
bleiben) auf dem Arbeitsmarkt wie auch des Einflusses 
auf das Lohnniveau.

Das Kapitel zur Infrastruktur konnte ebenfalls in 
drei Themenfelder unterteilt werden: Wohnungsmarkt, 
Verkehr und Raumplanung, wobei wenige Studien zum 
Einfluss und der Bedeutung der Migration insbesondere 
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Grafik 2: Anzahl identifizierter Studien zur Substitutionsmigration, 1987–2013
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für die letzten beiden Kapitel gefunden wurden. Bezüg-
lich des Wohnungsmarktes wurden nebst den gesamt-
schweizerischen Analysen des Bundesamtes für Woh-
nungswesen (BWO) die Entwicklungen in der Stadt und 
im Kanton Zürich im Detail eruiert.

Schliesslich bespricht das letzte Kapitel Studienre-
sultate zum Umweltbewusstsein und -verhalten der Ein-
wanderinnen und Einwanderer und geht auf die Debatte 
über die Reduktion der Bevölkerung und deshalb auch 
der Zuwanderung und den Umweltschutz ein. Gerade 
das letzte Thema kam in den 1990er-Jahren auf und er-
reichte 2012 seinen vorläufigen Zenit (siehe Grafik 3). 
Während dieses Thema lange Zeit von der US-amerikani-
schen Forschung dominiert wurde, sind seit Mitte der 
1990er-Jahre auch Studien aus Israel, China und Austra-
lien hinzugekommen. In Bezug auf die Schweiz konnten 
für das gesamte Thema Umwelt nur vier Studien ausfin-
dig gemacht werden.

Ein Themenstrang, auf welchen diese Studie nicht 
weiter eingeht, betrifft Migrationsbewegungen, welche 
vom Klimawandel ausgelöst werden. Die sogenannten 
«Klimaflüchtlinge» suchen zum Beispiel Schutz vor tropi-
schen Wirbelstürmen, Starkregenhochwasser, Dürren 
und Verwüstung. Beiträge und Literatur zu diesem 
Thema liefert das Buch «Migration and Climate Change», 
welches 2011 von E. Piguet, A. Pécoud und P. de Guch-
teneire von der Cambridge University Press herausgege-
ben wurde.

Die Schlussbetrachtungen lassen die wichtigsten Er-
gebnisse Revue passieren und erörtern die Lücken in der 
Schweizer Forschung.
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demographische dynamik

3 
Demographische Dynamik

Die klassische Demographie beschäftigt sich mit 
der Bevölkerungsentwicklung, der Anzahl in einem 
Land lebenden Personen und deren Alters- und Ge-
schlechterstruktur. Dieses Kapitel zeichnet die vergan-
genen wie auch zukünftige Dynamiken auf und geht 
auf die Bedeutung und den Einfluss der Migration auf 
diese Entwicklungen ein. Die Alterung der Bevölkerung 
und die damit verbundenen demographischen, finanzi-
ellen und sozialen Auswirkungen spielen eine zentrale 
Rolle in der Debatte um die Bevölkerungsentwicklung. 
Schliesslich geht ein letztes Teilkapitel auf die in der 
Literatur sehr kontrovers diskutierte Bedeutung der 
Substitutionsmigration ein und erörtert, ob sie als Lö-
sungsansatz für den demographischen Rückgang und 
die Alterung dienen kann.

3.1	 Komponenten der Bevölkerungs-
entwicklung

Wie Zahlen des Bundesamtes für Statistik (BFS) zei-
gen, hat die in der Schweiz wohnende Bevölkerung in 
den letzten Jahren zugenommen: Bewegte sich das jähr-
liche Wachstum von 2001 bis 2006 zwischen 0,6% und 
0,8%, überschritt es die folgenden Jahre 1,0% und be-
trug 2008 sogar 1,4%. Im dritten Quartal 2012 zählte die 
Schweiz zum ersten Mal mehr als 8 Millionen Einwohne-
rinnen und Einwohner. Der Ausländeranteil nahm in die-
ser Zeit ebenfalls kontinuierlich zu und betrug 2011 mit 
22,8% drei Prozentpunkte mehr als im Jahr 2000.

In der Demographie gibt es fünf Komponenten, 
welche einen Einfluss auf die Bevölkerungsentwicklung 
ausüben: Einwanderungen, Auswanderungen, Gebur-
ten, Todesfälle und Einbürgerungen. Während die ersten 
vier den Gesamtbevölkerungsbestand erhöhen oder ver-
kleinern und die Bevölkerungsstruktur verändern, haben 
die Einbürgerungen lediglich einen «Umverteilungs- 
effekt» zwischen der ausländischen und der einheimi-
schen Bevölkerung zur Folge.

 In den letzten Jahren häuften sich Studien zur Zu-
wanderung in die Schweiz, vor allem hinsichtlich der seit 
2002 gültigen Personenfreizügigkeit mit der EU (Bucher 
2008; Bundesrat 2012; Müller-Jentsch und Avenir Suisse 
2008; Stutz et al. 2010). Das Thema der Rück- und Weiter-
wanderung von Ausländerinnen und Ausländern wurde 
bislang jedoch nur vereinzelt aufgegriffen (Carrel 2011; 

Pecoraro 2012b). Statistiken des BFS zeigen einen Zu-
wachs der Einwanderung bis zum Ausbruch der Wirt-
schaftskrise: 2008 wanderten doppelt so viele Auslände-
rinnen und Ausländer in die Schweiz ein wie im Jahr 
2000, danach nahm die Zuwanderung markant ab (Gra-
fik 4). Der Wirtschaftsumschwung machte sich auch mit 
einem leichten Anstieg der Auswanderungen bemerk-
bar.

Der Einfluss von Migrantinnen und Migranten auf 
die Bevölkerungsentwicklung hängt nicht nur von ihrem 
Zu- bzw. Wegzug, sondern auch von ihrem Profil bezüg-
lich Alter, Geschlecht und Herkunft ab, da sie immer auch 
Träger eines potenziellen natürlichen Bevölkerungs-
wachstums sind, welches je nach Alter und Fruchtbar-
keitsrate des Herkunftslandes variieren kann (Wanner 
2002). Statistiken des BFS zeigen einen Anstieg der Ge-
burtenziffer der Schweizerinnen von 1,28 Kindern pro 
Frau im Jahr 2000 auf 1,42 im Jahr 2011 und einen Rück-
gang jener der Ausländerinnen von 2,14 auf 1,84. Dabei 
weichen die Geburtenziffern einzelner Ausländergrup-
pen voneinander ab: Während Somalierinnen 4,2 Kinder 
pro Frau bekamen, lag die Geburtenziffer der Rumänin-
nen bei gerade 0,94 (siehe Wanner und Fei 2005 für Ta-
bellen). Im Jahr 2011 kamen in der Schweiz 80 810 Kinder 
zur Welt, wovon 27% eine Mutter ausländischer Natio-
nalität hatten.

Studien aus dem Aus- und Inland zeigen grundsätz-
lich drei Muster bezüglich des Zusammenhangs zwischen 
Fertilität und Migration (Wanner et al. 2005a: 63). Eine 
erste Gruppe von Ausländerinnen gleicht ihre Fertilität 
mit der Zunahme der Aufenthaltslänge jener des Gast-
landes an. Die Geburtenziffer liegt daher zwischen jener 
des Herkunfts- und Gastlandes (Tribalat 2005). Zwischen 
1995 und 1999 lag die Geburtenziffer der Schweizerin-
nen zum Beispiel bei 1,33 Kindern pro Frau und jene der 
Türkinnen bei 1,99. In ihrem Heimatland betrug die Rate 
für den gleichen Zeitraum 2,57 Kinder pro Frau.2 Eine 
zweite Gruppe orientiert sich weiterhin am tieferen Fer-
tilitätsverhalten des Heimatlandes. In der Schweiz ist dies 
zum Beispiel der Fall der Italienerinnen und Spanierin-
nen. Erstere weisen eine Geburtenziffer von 1,29 Kinder 
pro Frau in der Schweiz und 1,22 in Italien auf. Jene der 
Spanierinnen liegt noch tiefer bei 1,24 in der Schweiz 
und 1,19 im Heimatland. Schliesslich weicht die Fertilität 
einer dritten Gruppe von jener des Herkunfts- wie auch 
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In absoluten Zahlen sind gemäss Statistiken des BFS 
im Jahr 2011 56 760 Schweizerinnen und Schweizer (9,76 
von 1000) und 5331 Ausländerinnen und Ausländer (2,98 
von 1000) gestorben.

In den letzten Jahren wurden in der Schweiz meh-
rere Einbürgerungsstudien erstellt (Münz und Ulrich 
2003; Pecoraro 2012a; Piguet und Wanner 2000; Wanner 
und D’Amato 2003; Wanner und Steiner 2012). Die Stu-
die von Wanner und Steiner (2012) hatte unter anderem 
zum Ziel, die Auswirkungen der bevorstehenden Revi-
sion des Bürgerrechtsgesetzes einzuschätzen. Die Auto-
ren gehen davon aus, dass sich jährlich nur etwa 3% der 
Ausländerinnen und Ausländer, welche die Mindestvor-
aussetzungen erfüllen, einbürgern lassen. Somit hätte 
eine Restriktion des Zugangs zum Bürgerrecht nur einen 
geringen Einfluss auf den Ausländeranteil in der Gesamt-
bevölkerung. Wie schon angedeutet, übt diese Kompo-
nente keinen direkten Einfluss auf die Bevölkerungszahl 
oder deren Struktur aus, da lediglich eine «Umvertei-
lung» zwischen Personen ausländischer und Schweizer 
Nationalität stattfindet. Die Zahl der Einbürgerungen ist 
zwischen 2006 und 2011 von 46 710 auf 36 010 gesunken.

Die zitierten absoluten Zahlen der einzelnen Kom-
ponenten zeigen, dass der Wanderungssaldo – also die 
Differenz zwischen Zu- und Auswanderung – in der 
Schweiz den grösseren Einfluss auf die Bevölkerungsent-
wicklung hat als der Geburtenüberschuss – welcher sich 
aus der Subtraktion der Todesfälle von den Geburten 
ergibt –, wobei letzterer seit 2008 eine zunehmende 
Rolle spielt. Wanner (2012) berechnet den demographi-

des Gastlandes ab. Wanner et al. (2005) führen die Por-
tugiesinnen als Beispiel an, welche von 1995 bis 1999 in 
der Schweiz durchschnittlich 1,7 Kinder pro Frau, im Her-
kunftsland indes nur 1,48 zur Welt brachten. Die Autoren 
erklären dieses Verhalten mit einem Selektionseffekt der 
Ausländerinnen aufgrund ihrer Herkunftsregion oder 
ihres Ausbildungsniveaus.

Ausländerinnen und Ausländer in der Schweiz sind 
einem ähnlichen Mortalitätsrisiko ausgesetzt wie die 
Schweizer Bevölkerung (Wanner und Lerch 2012). Ge-
mäss den Autoren beeinflusst der sogenannte «Emigrant 
unhealthy effect» oder «Saumon-Effekt» das Sterbe- 
risiko: Ein Teil der Migrantinnen und Migranten mit 
schlechtem Gesundheitszustand kehrt in ihr Heimatland 
zurück und erscheint deshalb nicht in den Todesfallregis-
tern der Schweiz. Eine andere Studie zeigte jedoch, dass 
in die Schweiz eingewanderte Italienerinnen und Italie-
ner länger leben als Einheimische, während das Sterbe-
risiko ihrer Nachkommen deutlich höher liegt als das
jenige der Schweizerinnen und Schweizer. Gemäss den 
Autoren entfernte sich die zweite Generation vom ge-
sundheitsbegünstigenden mediterranen Lebensstil und 
dem engen familiären Netz und ist gleichzeitig schlech-
teren Bildungschancen als Schweizer Bürgerinnen und 
Bürger ausgesetzt (Tarnutzer und Bopp 2012). Schliess-
lich zeigen Studien eine höhere Kindersterblichkeit (Bol-
lini et al. 2007) und eine höhere Müttersterblichkeit (Bol-
lini et al. 2011) bei Ausländerinnen. Ein Phänomen, 
welches durch einen besseren Zugang zum Gesundheits-
system und durch Integrationsmassnahmen reduziert 
werden könnte.

demographische dynamik

Grafik 4: Ein- und Auswanderungen der ständigen ausländischen Wohnbevölkerung, 2000–2011
Quelle: Bundesamt für Statistik (BFS) – PETRA und STATPOP
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schen Beitrag der ausländischen Bevölkerung von 1981 
bis 2009. Dafür stellt er die reale Bevölkerungszunahme 
einer hypothetischen Entwicklung ohne Zu- und Aus-
wanderung gegenüber (Grafik 5). Gemäss letzterer wäre 
die Schweizer Wohnbevölkerung ohne die internationa-
len Wanderungsbewegungen seit Mitte der 1990er-Jahre 
rückläufig. Insgesamt hat die Zuwanderung bis 2009 zu 
einem Bevölkerungszuwachs von 1 400 000 Personen ge-
führt. Dabei muss zwischen dem Einfluss der Migration 
(Wegfall der Wanderungsbewegungen und der Gebur-
ten ausländischer Kinder) und jenem der Anpassung der 
Fruchtbarkeitsziffer aufgrund einer kleineren ausländi-
schen Bevölkerung unterschieden werden. Wanner be-
rechnet, dass sich letzterer auf etwa 9% des Gesamtein-
flusses beläuft.

3.2	 Demographische Alterung

Die demographische Alterung Europas ist heute ein 
bekanntes und unaufhaltbares Phänomen (Coleman 
2002). Sie wird sowohl durch tiefere Geburtenraten als 
auch höhere Lebenserwartungen ausgelöst. Erstere – 
auch «Alterung der Basis der Bevölkerungspyramide» 
genannt (Coleman 2002) – bezieht sich auf den Rückgang 
der Fertilität unter die Reproduktionsrate, welche die 
notwendige Geburtenziffer bezeichnet, um den Genera-
tionenerhalt zu sichern. In den meisten Industrieländern 
und auch in der Schweiz beträgt diese 2,1 Kinder pro 
Frau. In der Schweiz leitete die Phase nach dem Baby-
boom einen mehrjährigen markanten Rückgang der Kin-
derzahl ein. 1971 lag die Geburtenziffer erstmals unter 
2,1 Kindern pro Frau. Verursacht durch einen leichten 
Anstieg in den letzten Jahren, beträgt die Rate 2011 1,52 

Kinder pro Frau, wobei, wie erwähnt, Unterschiede zwi-
schen Schweizerinnen und Ausländerinnen bestehen.

Die Lebenserwartung bei Geburt hat sich in der 
Schweiz im 20. Jahrhundert verdoppelt, was zur «Alte-
rung der Spitze der Bevölkerungspyramide» (Coleman 
2002) geführt hat. Auch wenn der Zuwachs in der Le-
benserwartung in den letzten Jahren abnahm, so hat die 
Schweiz gemäss BFS mit 80,3 Jahren für Männer und 84,6 
Jahren für Frauen einen der höchsten Werte der Welt.

In der Demographie wird die Alterung der Bevölke-
rung durch den Altersquotienten dargestellt: Es handelt 
sich dabei um das Verhältnis zwischen der Anzahl 65-Jäh-
riger und Älterer je 100 Personen (erwerbstätig und 
nicht-erwerbstätig) im Alter von 20 bis 64 Jahren. Diese 
Altersklassen können je nach Land variieren, da sie vom 
Rentenalter abhängen. Der Altersquotient ist in der 
Schweiz zwischen 1960 und 2010 von unter 20% auf 
27,6% angestiegen. Dies bedeutet, dass die Anzahl Rent-
nerinnen und Rentner auf 100 Personen im erwerbsfähi-
gen Alter zugenommen hat. Dieser Altersquotient wäre 
gemäss Wanner (2012) ohne Wanderungsbewegungen 
noch mehr gestiegen und hätte 2009 35% betragen (Gra-
fik 6). Eine Veränderung des Quotienten zeigt vor allem 
eine Änderung der Bevölkerungsstruktur auf, insbeson-
dere hinsichtlich der Grösse der erwerbsfähigen Bevölke-
rung. Sie hat deshalb auch Auswirkungen auf den Ar-
beitsmarkt und die Wirtschaft (siehe Kapitel Wirtschaft). 
Daher wird auch häufig die Anzahl der 65-Jährigen und 
Älteren im Verhältnis zu 100 Erwerbstätigen im Alter von 
20- bis 64-Jahren berechnet. In der Schweiz ist dieser 
Quotient zwischen 1995 und 2010 von 28,9% auf 32,3% 

demographische dynamik

Grafik 5: Entwicklung der Schweizer Wohnbevölkerung mit und ohne Wanderungsbewegungen, 1981–2009
Quelle: Wanner (2012: 177)
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ter, und zu 50% ein Urgrosselternteil. Anfangs des 20. 
Jahrhunderts hatten hingegen nur 10% der Kinder ein 
Urgrosselternteil (Wanner 2001).

Gerade die mittleren Generationen fühlen sich ein-
geklemmt zwischen den Bedürfnissen ihrer betagten El-
tern und jener ihrer Sprösslinge (Perrig-Chiello und Höpf-
linger 2005). Dabei rückt die ältere Bevölkerung medial, 
politisch und sozial immer stärker ins Zentrum der öf-
fentlichen Aufmerksamkeit. Dieses sozio-politische Un-
gleichgewicht kann bisweilen zu «Ageism», also zur Dis-
kriminierung älterer Menschen führen. Der Sozialbericht  
2012 bestätigt, dass sich Seniorinnen und Senioren hin-
sichtlich der medizinischen und gesundheitlichen Versor-
gung benachteiligt fühlen. Allerdings sind auch die Jun-
gen vor Diskriminierungen nicht gefeit, insbesondere 
was den Respekt ihnen gegenüber angeht oder die Be-
urteilung ihres Sozialverhaltens und ihrer Kompetenz 
gerade im Hinblick auf den Arbeitsmarkt (Bühlmann et 
al. 2012).

Ferner kommt die mittlere, erwerbstätige Genera-
tion finanziell sowohl für die Jungen als auch für die äl-
teren Semester auf. Obwohl im europäischen Vergleich 
immer noch hoch, sinkt das effektive mittlere Pensionie-
rungsalter in der Schweiz stetig; Invalidität, vorzeitige 
Pensionierung oder gar Entlassungen in den Ruhestand 
sind hierfür verantwortlich. Andererseits gestaltet sich 
der Einstieg ins Berufsleben ebenfalls schwierig: Bis zu 
50% der Jugendlichen ohne Lehrabschluss (diese Gruppe 
besteht zu 50% aus jungen Personen aus Portugal, der 
Türkei und Ex-Jugoslawien) suchen länger als drei Mo-

gestiegen. Somit kommen immer weniger Erwerbstätige 
für die AHV-beziehende Altersklasse auf.

Zu den finanziellen Folgen der demographischen 
Alterung werden in der Literatur erhöhte Ausgaben der 
Sozial- und Gesundheitsversicherungen ausgemacht 
(Percǎ  2011) (siehe Kapitel Wirtschaft). Die höhere Le-
benserwartung verändert jedoch auch die Gesundheits-
bedürfnisse. Gerade das Beispiel der ehemaligen Gast-
arbeiterinnen und Gastarbeiter, welche nicht in ihr 
Heimatland zurückgekehrt sind, stellt neue Herausfor-
derungen an das Gesundheitswesen (Hungerbühler et 
al. 2012; Wanner et al. 2002; Wanner et al. 2005b).3 
Schliesslich erhöht die Alterung laut einem UN-Bericht 
das Risiko intergenerationeller Konflikte aufgrund 
einer ungleichen Ressourcenverteilung und mangeln-
der nichtfinanzieller Unterstützungsleistungen (United 
Nations 2001b).

3.2.1	 «Sandwich Generation»

Die demographische Alterung führt mitunter zu 
einer Veränderung der Generationenstruktur und stellt 
den Generationenvertrag in Frage: «Dieser regelt den 
Zusammenhalt zwischen den Generationen, indem er 
den fairen Austausch von Geben und Nehmen zwischen 
Jung und Alt sicherstellt» (Eling, Vorabdruck).

Zum ersten Mal in der Geschichte leben heute 
Schweizerinnen und Schweizer in Drei- oder Viergenera-
tionenfamilien. Bei der Geburt hat ein Kind sicher ein 
lebendes Elternteil, oft eine Grossmutter oder Grossva-
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Grafik 6: Entwicklung des realen Altersquotienten (65+/20–64) und jenem unter der Annahme keiner Wanderungsbewegungen
Quelle: Wanner (2012: 179)
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nate für ihre erste Anstellung. Viele schieben den Ar-
beitseinstieg mit einer Ausbildung hinaus, sei es als Inves-
tition oder aus Mangel an Alternativen (Bühlmann et al. 
2012).

Dank der AHV schneidet die Schweiz bezüglich der 
Altersarmut im internationalen Vergleich gut ab. Die 
Quote der materiellen Entbehrung ist laut Sozialbericht 
2012 mit 5% sehr tief, auch wenn ein relativ hoher Anteil 
von Personen ein Renteneinkommen von weniger als 
50% des Medianeinkommens aufweist. Die Aufschlüsse-
lung der Sozialabgaben zeigt, dass die Schweiz im euro-
päischen Vergleich mit 45% am meisten für die Alten 
ausgibt. Bei den Ausgaben für die Jüngeren (Familien 
und Kinder) zeigt sich die Schweiz jedoch mit 5% klar 
weniger ausgabenfreundlich als andere vergleichbare 
Länder wie beispielsweise Deutschland oder Schweden 
(Bühlmann et al. 2012).

Schliesslich kümmert sich die mittlere Generation, 
hauptsächlich die Frauen, sowohl um die Kinder als auch 
die betagten, abhängigen Eltern. Das Elternunterstüt-
zungsverhältnis, also das Verhältnis zwischen den 80-Jäh-
rigen und Älteren und den 50- bis 64-Jährigen hat in der 
Vergangenheit rapide zugenommen, nicht zuletzt 
wegen der sinkenden Heiratshäufigkeit, steigender 
Scheidungsraten und der vermehrten Kinderlosigkeit. 
Während dieses Elternunterstützungsverhältnis im Jahr 
2000 22,5% betrug, gehen Perrig-Chiello und Höpflinger 
(2005) für das Jahr 2020 von einem Verhältnis von 24,3% 
und für 2040 von 40,5% aus. Die Autoren machen auch 
auf eine doppelte Familien-Karriere-Inkompatibilität 
aufmerksam: Zur Vereinbarkeit von Kind und Karriere in 
den jungen Jahren tritt in einem fortgeschrittenen Sta-
dium des Arbeitslebens die Frage der Vereinbarkeit der 
Pflege der Eltern und jene der Karriere auf. 

Weil betagte Menschen in starkem Masse Leistun-
gen des Gesundheitswesens, aber auch familiäre Pflege-
leistungen beanspruchen, besteht eine Lösung für diese 
Inkompatibilität in der Frühpensionierung der Pflegen-
den, in der «Arbeits»-Teilung unter Geschwistern oder im 
Anheuern professioneller externer Betreuung. Insbeson-
dere die Rekrutierung von ausländischen Arbeitskräften 
für die «care-Economy» entspricht einem grossen Bedürf-
nis (Lutz 2011; Madörin et al. 2012), was aber nicht ohne 
Anpassungen der Migrationspolitik zu bewältigen ist.

Der Sozialbericht 2012 geht trotz der dargestellten 
schwierigen Entwicklungen von einer fortdauernden 
und materiellen Generationensolidarität aus und unter-
streicht den ergänzenden Charakter einer kollektiven, 
staatlich organisierten und familiären, freundschaftli-
chen Generationensolidarität. Allerdings weisen die Au-
torinnen und Autoren darauf hin, dass diese Solidarität 

unter den Generationen soziale Unterschiede verfesti-
gen kann, indem sie gerade bei intergenerationellen 
Geldtransfers den sozialen Status reproduziert.

3.3	 Demographische Dynamiken auf 
regionaler Ebene

Auf regionaler Ebene hängt das demographische 
Wachstum nicht immer ausschliesslich von der internati-
onalen Zuwanderung ab. Alle Bezirke des Kantons Basel-
Landschaft beispielsweise präsentieren ein Bevölke-
rungswachstum, jedoch mit unterschiedlichen dafür 
verantwortlichen Wachstumsfaktoren (Statistisches Amt 
Kanton Basel-Landschaft 2012). So ist der Bezirk Sissach 
zum Beispiel am stärksten von Binnenwanderungen be-
troffen, und das Wachstum des Bezirkes Liestal basiert zu 
je rund der Hälfte sowohl auf dem Wanderungssaldo als 
auch auf dem Geburtenüberschuss. Auch in der Roman-
die sind laut Wanner (2013) in einigen Gemeinden die 
hohe Geburtenzahl oder die Binnenwanderung für das 
Wachstum verantwortlich. Der Autor fand keinen statis-
tischen Zusammenhang zwischen dem demographischen 
Wachstum der einzelnen Gemeinden und der Anzahl der 
dort lebenden Ausländerinnen und Ausländer. Einige Ge-
meinden sind sogar mit einem Rückgang ihrer Bevölke-
rung konfrontiert, welcher letztlich durch die interne 
Abwanderung erklärt werden kann. Die Wahl des Wohn-
ortes (von Migrantinnen und Migranten und von Schwei-
zerinnen und Schweizern) hängt stark von dessen Attrak-
tivität ab (Steiner 2012; Stutz et al. 2010): Es sind vor 
allem junge Menschen, welche unattraktive Regionen 
verlassen und die demographische Schrumpfung verstär-
ken (Wanner 2013).

Auch die Binnenwanderung von Ausländerinnen 
und Ausländern, welche v.a. bei den 30- bis 44-Jährigen 
zugenommen hat (Lerch 2012b), führt zu einer Umvertei-
lung der Bevölkerung. Die Motive für diese Wanderung 
variieren jedoch je nach Herkunftsland, wobei die 
Sprachgrenzen bei allen untersuchten Bevölkerungs-
gruppen eine Rolle spielen (Carnazzi Weber und Golay 
2005). Während Portugiesinnen und Portugiesen eher in 
Gemeinden mit einer erhöhten Nachfrage nach tiefer 
qualifizierten Arbeitskräften ziehen (Tourismus), schei-
nen deutsche Staatsbürgerinnen und Staatsbürger, wie 
auch Schweizerinnen und Schweizer eher von den Zent-
ren in die Peripherie zu migrieren (Lerch 2012a). Dabei 
spielen vor allem der Lebensabschnitt und der Woh-
nungsmarkt eine entscheidende Rolle (siehe Kapitel Inf-
rastruktur).

Dessemontet und Schuler (2012) verweisen auf 
einen Wandel im territorialen demographischen System, 
welcher seit der Jahrtausendwende beobachtbar ist. Die-
ser manifestiert sich mit der Herausbildung der beiden 
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onsalter und den Erwerbstätigen (20- bis 64-Jährige) stei-
gen, wie vermerkt, in den nächsten 50 Jahren bedeutend 
und sehr schnell an. Gemäss dem Referenzszenario betra-
gen diese Grössen im Jahr 2030 43% respektive 50,2% 
und im Jahr 2060 32,4% und 61,3%.

Diese Bevölkerungsszenarien verweisen anders als 
die Tendenzen im umliegenden Europa auf eine Fortset-
zung des Wachstums der Schweizer Bevölkerung in den 
kommenden fünf Jahrzehnten. Diese Prognose basiert 
auf der Hypothese einer Fortsetzung der Entwicklung 
der letzten Jahre im Hinblick auf die Wanderungsströme. 
Die künftige Zuwanderung wird demnach einen grösse-
ren Einfluss auf das Bevölkerungswachstum ausüben 
(+16% wenn das hohe mit dem mittleren Szenario und 
-16% wenn das tiefe mit dem mittleren Szenario vergli-
chen werden) als die Geburtenziffer (+6%/-7%) und die 
Sterblichkeit (+/-3%). 

Schliesslich berechnete Kohli (2010: 30) den Einfluss 
von «Migrationshöchstwerten aufgrund der Personen-
freizügigkeit» und kommt zum Schluss, dass «punktuelle 
und sogar beträchtliche Schwankungen der Wanderun-
gen langfristig gesehen nur eine geringe Auswirkung auf 
die Bevölkerung haben. Die Grösse der Bevölkerung am 
Ende des Beobachtungszeitraums hängt mehr vom 
durchschnittlichen Ausmass der Wanderungen während 
der entsprechenden Periode ab.» Das zweite Ergebnis 
bezieht sich auf die beschleunigte demographische Alte-
rung bis 2060. In den Prognosen haben insbesondere Hy-
pothesen zur Sterblichkeit den grössten Einfluss auf den 
Altersquotienten. Auch die Hypothesen zur Fruchtbar-
keit und zur Migration haben auf den Altersquotienten 
im Jahr 2060 ähnlich starke Auswirkungen. Es lässt sich 
festhalten, dass der Altersquotient durch höhere Wande-
rungssaldi kaum abnimmt. Allerdings steigt mit der Höhe 
des Wanderungssaldos der Anteil der 20- bis 64-Jährigen 
und somit der erwerbsfähigen Bevölkerung. Dies, weil 
die Mehrheit der Personen, die in die Schweiz einwan-
dern, zwischen 20 und 40 Jahre alt sind.

3.5	 Substitutionsmigration

Gemäss Demeny (2006) ist der demographische 
Rückgang Europas unaufhaltsam, was der Autor auch als 
«demographische Marginalisierung» des alten im Ver-
gleich zu den anderen Kontinenten bezeichnet.

Schon in den 1980er-Jahren versuchten Forschende 
Auswege aus diesem Rückgang auszumachen, wobei 
schon bald feststand, dass Einwanderung in Form von 
Substitutionsmigration nicht die Antwort auf die Heraus-
forderungen einer alternden und schrumpfenden Bevöl-
kerung sein könne (Lesthaeghe et al. 1988). In der Litera-
tur werden für die Substitutionsmigration auch die 

Metropolregionen Zürich und Genferseegebiet, wobei 
letzteres demographisch gesehen noch jünger und dyna-
mischer zu sein scheint.

Demnach wird sich künftig die demographische 
Entwicklung je nach Raumtyp unterscheiden. Urbane 
Zentren und ihre Gürtel werden kaum altern. Dabei be-
stimmt das Arbeitsplatzangebot eine selektive internati-
onale und interne Zuwanderung mit einem hohen Anteil 
an jungen Erwachsenen und Ausländerinnen und Aus-
ländern (Dessemontet und Schuler 2012; von Stokar et al. 
2009). In diesen Zonen sind denn auch Single- und Paar-
haushalte sowie solche von Familien mit Alleinerziehen-
den am häufigsten (Fux 2005). Touristische Gemeinden 
sind von der Alterung ebenfalls unterdurchschnittlich 
betroffen (von Stokar et al. 2009). Demgegenüber müs-
sen Regionen, welche sich eher in der inneren Peripherie 
des Landes befinden und sich durch traditionelle Famili-
enstrukturen kennzeichnen, mit einem bedeutenden 
Wegzug von jungen Leuten rechnen. Dabei wird in den 
periurbanen und ländlichen Gemeinden eine starke Alte-
rung erwartet. Chancen, die sich durch den demografi-
schen Wandel für den peripheren Raum ergeben, liegen 
im Tourismus, im Gesundheitswesen und allenfalls im 
Angebot von Alterswohnungen (von Stokar et al. 2009).

3.4	 Bevölkerungsprojektionen

Verschiedene Institutionen (UNO, EUROSTAT, BFS, 
etc.) und Forschende berechnen die zukünftige Bevölke-
rungsentwicklung hinsichtlich demographischer Grösse 
und Struktur mit Hilfe von Bevölkerungsprojektionen, 
um die Auswirkungen aktueller und hypothetischer Ent-
wicklungsmuster und Gesetzesänderungen bis 2060 zu 
modellieren (Coleman 2008).

Die Projektionen der UNO von 2010 gehen für die 
Schweiz von einem Zuwachs der Bevölkerung bis 2030 
auf 8 094 000 Einwohner aus, welche bis 2060 wieder auf 
7 663 000 abnimmt. EUROSTAT rechnet mit einem An-
stieg auf 9 331 000 bis 2055 und einem leichten Rückgang 
auf 9 319 000 während der letzten fünf Jahre des Projek-
tionszeitraums. Das Referenzszenario4 des BFS geht 
ebenfalls von einem weiteren Wachstum der Bevölke-
rung bis 2055 auf 8 991 000 aus (Kohli und Bundesamt für 
Statistik 2010). Ab dem Jahr 2055 stabilisiert sich die Be-
völkerung bei einem Stand von knapp neun Millionen 
Einwohnerinnen und Einwohnern. Gemäss den Autoren 
hat die Zunahme der Lebenserwartung, vor allem aber 
der derzeitige Altersaufbau, eine beschleunigte Alte-
rung der Bevölkerung zur Folge. Die Zahl der Personen 
im Ruhestandsalter nimmt in den kommenden Jahrzehn-
ten immer mehr zu. Sowohl das Verhältnis der Personen 
ab 65 Jahren zu den Personen zwischen 20 und 64 Jahren 
als auch der Quotient zwischen den Personen im Pensi-
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Begriffe der «Bestandserhaltungsmigration» (United Na-
tions 2001a) oder der «Ersatzwanderung» verwendet. 
Der Begriff der Substitutionsmigration spiegelt jedoch 
besser die Dynamik dieser Auswirkungen auf den Bestand 
wie auch auf die Struktur wider. Viele Autoren waren sich 
einig, dass es sich bei der Substitutionsmigration nur um 
eine kurzfristige Lösung handeln würde (Rauhut et al. 
2008), welche das tiefergreifende Problem letztlich nur 
hinauszögert, da die eingewanderte Bevölkerung selbst 
auch älter und somit das Problem der demographischen 
Alterung schliesslich verschärft werde (Blanchet 1989; 
Münz et al. 2001). Dafür sollte laut Expertenmeinung 
mehr Gewicht auf die Fertilitätssteigerung gelegt werden 
(Gesano 1994), weil diese längerfristig den stärksten Ein-
fluss auf die zukünftige Altersstruktur hätte.

Im Jahr 2000 publizierte die UNO einen Bericht mit 
dem Titel «Bestandserhaltungsmigration: Eine Lösung 
für eine abnehmende und alternde Bevölkerung?»5 (Uni-
ted Nations 2001a). Darin wird die Substitutionsmigra-
tion definiert als «die Zuwanderung aus dem Ausland, 
die benötigt wird, um den Bevölkerungsrückgang, das 
Schrumpfen der erwerbsfähigen Bevölkerung sowie die 
allgemeine Überalterung der Bevölkerung auszuglei-
chen». Auch wenn es nicht der erste Bericht dieser Art 
war, fand er eine sehr starke mediale und wissenschaftli-
che (e.g. Coleman 2002; Espenshade 2001) Beachtung 
(Saczuk 2013). Basierend auf den Bevölkerungsprojekti-
onen der UNO zeigt er, dass die Bevölkerung der meisten 
Industrieländer in der ersten Hälfte des 21. Jahrhunderts 
als Konsequenz der erhöhten Lebenserwartung und der 
tiefen Geburtenrate abnehmen und älter werden wird. 
Ohne Migration würde dieser Effekt noch verstärkt. 
Während in einigen Ländern (Frankreich, Grossbritan-
nien, USA) die Zahl von Migrantinnen und Migranten, 
welche erforderlich wären, um den Rückgang der Bevöl-
kerung zu stoppen, geringer oder gleich gross ist wie die 
Wanderungsströme der jüngsten Vergangenheit, bräuch-
ten andere Länder (Italien, Japan, Südkorea) viel mehr 
Zuwanderung als in den letzten Jahren.

Bezüglich der Alterung würde die Zahl der Einwan-
derer, die notwendig ist, um ein Schrumpfen der Bevölke-
rung im erwerbsfähigen Alter auszugleichen, diejenige, 
welche einen Rückgang der Gesamtbevölkerung ausglei-
chen könnte, noch um ein Erhebliches übersteigen. Der 
Bericht sieht in der Zuwanderung kurz- bis mittelfristig die 
einzige Option, um die Bevölkerung im erwerbsfähigen 
Alter zu erhöhen und somit die Schwächung des poten-
ziellen Unterstützungsverhältnisses aufzufangen. Er 
räumt jedoch ein, dass dafür so hohe Einwanderungszah-
len erreicht werden müssten, dass das derzeitige Niveau 
des Unterstützungsverhältnisses unerreichbar scheint. Ein 
weiterer Lösungsvorschlag betrifft die Anhebung des Ren-
tenalters auf zum Beispiel 75 Jahre.

Der Bericht schliesst mit einer Einschätzung zu den 
neuen Herausforderungen, die durch eine schrumpfende 
und alternde Bevölkerung entstehen und welche nach 
Meinung der Autoren langfristige, objektive, einge-
hende und umfassende Neubewertungen zahlreicher 
bisheriger Massnahmen und Programme im wirtschaftli-
chen, sozialen und politischen Bereich erfordern. Zu den 
kritischen Fragen, die angegangen werden müssen, ge-
hören: das geeignete Ruhestandsalter, die Höhe und Art 
der Renten- und Krankenversicherungsleistungen für die 
ältere Generation, die Zahl der Erwerbstätigen, die Höhe 
der Arbeitnehmer- und Arbeitgeberbeiträge zur De-
ckung der Renten- und Krankenversicherungsleistungen 
für die wachsende Zahl älterer Menschen und Massnah-
men und Programme im Zusammenhang mit der interna-
tionalen Wanderung, insbesondere der Bestandserhal-
tungsmigration, und der Eingliederung einer grossen 
Zahl neuer Einwanderer und ihrer Nachkommen.

Dieser Bericht rief grosse Bedenken hervor, weil die 
Empfehlungen als extreme Bevölkerungspolitik verstan-
den wurden (Abernethy 2001). Sein Ziel bestand jedoch 
laut anderen Beobachtern in einer Simulation «was 
wenn» und nicht in konkreten Handlungsempfehlungen. 
Gemäss Saczuk (2013) sollte Substitutionsmigration ge-
nerell als theoretisches Konzept betrachtet und nicht für 
konkrete Politikentscheidungen verwendet werden.

Gemäss Coleman (2003) kann eine kleinere, dafür 
aber stabile Bevölkerung ihre Vorteile haben, gerade im 
Hinblick auf Fragen wie «Überbevölkerung», Umwelt, 
Infrastruktur, Gestaltung des Arbeitsmarkts oder Wirt-
schaft. Gemäss dem Autor könnte eine kleinere Bevölke-
rung vielleicht sogar die Familienbildung unterstützen 
(Coleman 2006a). Würden die aktuellen Migrations-
ströme jedoch gleich bleiben, käme es zu einem «dritten 
demographischen Übergang»6 (Coleman 2006b). Dieser 
bezeichnet das Gleichziehen oder – in letzter, drastischer 
Konsequenz – sogar die Ablösung der einheimischen Be-
völkerung durch die Migrationsbevölkerung als Mehr-
heit. Coleman bezeichnet diesen Vorgang als die «ulti-
mative Substitutionsmigration».

Es stellt sich auch die Frage, ob die Gesellschaft in-
ternationale Migration zum Zwecke der Substitution ak-
zeptiert. Gemäss Krieger (2005) wären ältere Generatio-
nen eher dafür, weil sie am ehesten von einer Zunahme 
der Beitragszahler profitieren würden. Lacomba und 
Lagos (2010) gehen davon aus, dass jüngere Arbeits-
kräfte dagegen stimmen würden, weil ihr Eintritt ins 
Rentenalter mit demjenigen der neuen Zuwanderer zu-
sammenfallen würde. Ceobanu und Koropeckyj-Cox 
(2013) zeigen, dass urbane, tertiär gebildete und kinder-
lose Bürgerinnen und Bürger eher Substitutionsmigra-
tion befürworten als andere Bevölkerungsteile. Zudem 
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litik, um künftig eine bessere Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf zu ermöglichen, die Gleichstellung zwischen 
Männern und Frauen, Anpassungen auf dem Arbeits-
markt (von Loeffelholz 2011), Erhöhung des Rentenalters 
und eine Reduktion der Rentenbezüge bzw. eine Erhö-
hung der Einzahlungen (Peeters und Groot 2012).
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haben reiche Länder, welche geringere Ausländerraten 
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rung. Gemäss den Autoren resultieren daraus zwei anta-
gonistische Überlegungen: Einerseits könnte eine ge-
steuerte Einwanderung Probleme der Legitimität 
aufwerfen, andererseits gibt es trotz der von Demogra-
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völkerungen Europas dar (Alonso 2009; Demeny 2006). 
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mit anderen Ländern das stabilste Muster von Substituti-
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hohen Zuwanderung über mehrere Jahrzehnte hinweg. 
Auch wenn einige Länder wie gerade die Schweiz ge-
zeigt hätten, dass Substitutionsmigration funktionieren 
kann, sei Migration nur in der Kombination mit Fertilität 
eine Lösung für die Generationssubstitution. Verände-
rungen in der Mortalität hätten kaum Auswirkungen 
und seien schwierig zu beeinflussen, da sie in Europa 
bereits sehr tief ist. Auch gemäss anderen Autorinnen 
und Autoren kann Migration nur eine ergänzende Rolle 
spielen, insbesondere wenn sie mit anderen Massnah-
men kombiniert wird. Zu diesen können die Erhöhung 
der Arbeitsmarktpartizipation wie auch die Erhöhung 
des Rentenalters gehören (Alonso 2009; Bijak et al. 2008).

3.6	 Fazit

Dieses Kapitel zeigte die wichtigsten demographi-
schen Entwicklungen der Schweiz und einiger ihrer Regi-
onen nach. Dabei spielen vor allem die Alterung der Be-
völkerung – ausgelöst durch eine zu tiefe Geburtenziffer 
und eine wachsende Lebenserwartung – und die demo-
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eine bedeutende Rolle.

Verschiedene Forschende wie auch Expertinnen 
und Experten der UNO sind sich einig, dass die zukünfti-
gen Entwicklungen in Bezug auf die Alterung und den 
Rückgang der Bevölkerung ein unaufhaltsames Phäno-
men und neue Herausforderungen darstellen, die Anpas-
sungen der europäischen Gesellschaften erfordern (Cole-
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rückgang verhindert und die Alterung verlangsamt wer-
den konnte, stellt sie nur eine partielle Lösung dar, wel-
che gesteuert (Dubreuil und Marois 2011) und mit einer 
kohärenten Integrationspolitik kombiniert werden soll 
(Münz 2003; Termote 2011). Zudem müssten neue sozial-
politische Massnahmen in mehreren Lebensbereichen 
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hörigen fällt in der Schweiz hingegen unter das Auslän-
dergesetz (AuG). Deren Zulassung beschränkt sich auf gut 
«qualifizierte Personen, sofern ein gesamtwirtschaftliches 
Interesse besteht» (Bundesrat 2012: 13).

Im Jahr 2010 kam fast die Hälfte aller Einwandere-
rinnen und Einwanderer zum Zweck der Erwerbstätigkeit 
in die Schweiz (47%), gefolgt vom Familiennachzug (34%) 
und der Aus- und Weiterbildung (13%). Stellenantritt und 
Arbeitssuche haben seit 2006 den Familiennachzug als 
häufigsten Einwanderungsgrund abgelöst. Diese Ver-
schiebung lässt sich vor allem mit der Zuwanderung aus 
dem EU/EFTA-Raum erklären. Eine Studie aus dem Kanton 
Zürich belegt, dass die Unternehmen eine aktive Rolle bei 
der Rekrutierung von Arbeitskräften aus dem EU/EFTA-
Raum einnehmen, um ihren Fachkräftemangel zu behe-
ben: 41% der erwerbstätigen Zuziehenden suchten gar 
nicht aktiv nach Arbeit in Zürich, sondern wurden direkt 
von einem Unternehmen engagiert (Graf et al. 2012).

Wie Grafik 7 zeigt, reagiert diese Zuwanderung 
denn auch sehr stark auf die Konjunkturentwicklung 
(Cueni und Sheldon 2011): Während der Wachstums-
phase von 2006 bis 2008 hat auch der Migrationssaldo 
zugenommen. Mit der Wirtschaftskrise von 2008 kam es 

Die Verbindungen zwischen Migration und Wirt-
schaft geniessen in der Schweizer Forschung viel Auf-
merksamkeit. Dabei steht der Einfluss der Einwanderung 
auf die Volkswirtschaft, den Arbeitsmarkt und die Sozial-
versicherungen im Vordergrund des Interesses. Unter an-
derem warfen in den letzten Jahren die überdurch-
schnittliche Arbeitsmarktbeteiligung und das hohe 
Qualifikationsniveau der Neuzuzüger Fragen nach der 
Substitution oder Komplementarität der ausländischen 
und der einheimischen Arbeitskräfte auf. Dabei wurden 
vor allem die daraus resultierenden Verdrängungspro-
zesse (oder deren Ausbleiben) auf dem Arbeitsmarkt wie 
auch das daraus sich verändernde oder das gleichblei-
bende Lohnniveau analysiert.

4.1	 Gesamtvolkswirtschaftliche 
Betrachtungen

Mit der Einführung der Personenfreizügigkeit ist die 
Schweiz von einer staatlich gesteuerten Migrationspolitik 
für EU/EFTA-Bürgerinnen und Bürger weggekommen. Wie 
in den Mitgliedsstaaten der EU steuert heute der Arbeits-
markt und dessen Nachfrage nach Arbeitskräften die Zu-
wanderung aus dem EU/EFTA-Raum (Braun und Arsene 
2009; Favell 2008). Die Zuwanderung von Drittstaatsange-

4 
Wirtschaft 

Grafik 7: Entwicklung des Bruttoinlandproduktes (BIP) und der Migrationssaldi nach Herkunftsregion, 2002–2010
Quelle: Bundesamt für Statistik (BFS) – BIP: Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung / Migration: PETRA
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terung des Verhältnisses zwischen der aktiven und der 
sich im Ruhestand befindenden Bevölkerung bremsen.

Das wirtschaftliche Wachstumspotential kann in Zu-
kunft sowohl durch Standortförderung als auch durch 
einen Strukturwandel hin zu bildungsintensiven Tätig-
keiten und einer damit verbundenen Produktivitätsstei-
gerung erweitert werden. Die Zuwanderung von gut 
ausgebildeten Arbeitskräften kann diesen Strukturwan-
del beschleunigen, wenn sie komplementäre Stellen zu 
den inländischen Arbeitskräften besetzen. Konkurrieren 
sie jedoch mit den Einheimischen, steigt die Arbeitslosig-
keit, und die Löhne der lokalen Arbeitskräfte sinken 
(Pekkala Kerr und Kerr 2011).

4.2.1	 Zunahme Humankapital und interner Fach-
kräftemangel

Studien der letzten Jahre bestätigen eine Verände-
rung in der Zusammensetzung der Migrantenbevölke-
rung bezüglich ihres sozioprofessionellen Profils (Müller-
Jentsch und Avenir Suisse 2008; Pecoraro 2005; Stutz et 
al. 2010). Es handelt sich dabei um eine Trendwende, 
welche schon Mitte der 1990er-Jahre eingesetzt hat 
(Sheldon 2007): Immer mehr höher qualifizierte Perso-
nen wandern seither in die Schweiz ein (Cueni und Shel-
don 2011), was gemäss Aeppli et al. (2008) zu einer «im-
migrationsbedingten Erhöhung des Humankapitals in 
der Schweiz führte». Dabei nahm der Ausländeranteil 
mit Ausbildung auf Tertiärstufe zwischen 2002 und 2010 
hauptsächlich in den Kategorien der wenig Erfahrenen 
(unter 15 Jahre Berufserfahrung) zu, während er bei den 
älteren Arbeitskräften unverändert blieb (Müller et al. 
2013).

Der Anteil an hochqualifizierten Arbeitskräften8 

auf dem Schweizer Arbeitsmarkt hat seit 1970 stetig zu-
genommen (Steiner und Fibbi, Forthcoming): Während 
1970 27% der erwerbstätigen Bevölkerung hochqualifi-
ziert war, waren es 2000 schon 50% und 2010 55%. Die 
Zunahme der letzten zehn Jahre kann auf die Erhöhung 
des Qualifikationsniveaus der Schweizer (von 52% auf 
57%) aber auch der ausländischen Bevölkerung (von 
39% auf 48%) zurückgeführt werden. Letztere Entwick-
lung ist vor allem auf die Zuwanderung von hochqualifi-
zierten Ausländerinnen und Ausländern zurückzufüh-
ren. Deren Qualifikationsniveau übersteigt sogar jenes 
der Schweizerinnen und Schweizer. 

Schliesslich zeigen die Analysen von Steiner und 
Fibbi (Forthcoming), dass der Anteil der seit 2001 neu 
rekrutierten ausländischen Arbeitskräfte in den verschie-
denen Branchen unterschiedlich ausfällt. Einen hohen 
Bedarf an ausländischen Fachkräften weisen vor allem 
das Gesundheitswesen und die MINT-Berufe9 auf. Wäh-

zu einem Einbruch der Einwanderung und zu einem 
leichten Anstieg der Auswanderung von EU/EFTA-Bürge-
rinnen und Bürgern; zwei Entwicklungen, welche den 
Migrationssaldo in einem Jahr um einen Viertel verklei-
nerten. Jener der Drittstaatsangehörigen war ebenfalls 
leicht rückläufig, scheint jedoch weniger von der wirt-
schaftlichen Lage des Landes beeinflusst zu sein. Dank 
der ab 2010 überraschend starken wirtschaftlichen Erho-
lung wurde der Rückgang des Wanderungssaldos seither 
abgeschwächt (Gaillard und Weber 2011).

Gemäss mehreren wirtschaftswissenschaftlichen 
Studien hatte das Personenfreizügigkeitsabkommen bis 
2008 mehrere positive gesamtwirtschaftliche Auswirkun-
gen: Es schwächte den Arbeitskräftemangel ab, stimu-
lierte Investitionen, ermöglichte ein erhöhtes Wirt-
schaftswachstum, dämpfte die Inflation und unterstützte 
den Konsum und die Wohneigentumsinvestitionen (Aep-
pli et al. 2008; Stalder 2010) (siehe Kapitel 5.1.4). Wäh-
rend Stalder (2010) einen wenn auch geringen Rückgang 
der Produktivitätssteigerung aufgrund der Zunahme des 
Arbeitsangebotes durch die erhöhte Einwanderung be-
obachtete, deuten Ergebnisse der Studie Aeppli et al. 
(2008) auf einen positiven Einfluss der Abkommen auf 
die Arbeitsproduktivität. Zudem wurden die Exporte 
kaum tangiert, während es einen spürbaren Anstieg der 
Importe gab. Beide Studien analysierten jedoch keinen 
kompletten Wirtschaftszyklus und konnten somit die 
Auswirkungen der Wirtschaftskrise von 2008 nicht be-
rücksichtigen.7

Trotz eines Einbruchs des Bruttoinlandproduktes im 
Jahr 2009, welcher vor allem auf die Industrie und ein-
zelne Banken zurückgeführt werden kann, ist die Inland-
konjunktur weiter gewachsen. Gemäss dem Staatssekre-
tariat für Wirtschaft (Seco) (2012) wirkte sich die 
Zuwanderung und das dadurch höhere Arbeitsangebot 
während der Finanzkrise stabilisierend auf die Inland-
nachfrage – Konsum und Bauinvestitionen – und somit 
auch auf die Schweizer Konjunkturentwicklung aus. Den 
Rückgang in der Arbeitsproduktivität zwischen 2008 und 
2011 erklären Balastèr und Surchat (2012) durch die tiefe 
Krise im Finanzsektor und nicht durch die erhöhte Zu-
wanderung.

4.2	 Arbeitsmarkt

Die Zuwanderung der letzten Jahre hat aufgrund 
ihrer Altersstruktur und der hohen Arbeitsmarktpartizi-
pation zu einer Erhöhung der erwerbstätigen Bevölke-
rung geführt. Gerade in den kommenden Jahren, in 
denen die sogenannte Baby-Boomer-Generation den 
Arbeitsmarkt verlassen wird, könnte die Zuwanderung 
die Anzahl der erwerbstätigen Personen stabilisieren und 
wie im Kapitel zur Demographie gezeigt, die Verschlech-
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Auch in der Schweiz scheint die Personenfreizügig-
keit die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt zwar verstärkt 
zu haben (Stalder 2010). Die These, wonach die Zuwan-
derung der letzten Jahre zu einer Verdrängung ansässi-
ger Arbeitskräfte geführt hätte, lässt sich aber nicht stüt-
zen (Aeppli 2010; Cueni und Sheldon 2011). Während der 
letzten Jahre liess der freie Personenverkehr die Arbeits-
losenquote der Schweizer und der ausländischen Bevöl-
kerung unberührt. Eher scheint es, dass die zugewander-
ten Arbeitskräfte aus dem EU/EFTA-Raum in der Mehrzahl 
eine gute Ergänzung des ansässigen Arbeitskräftepoten-
tials insbesondere in stark wachsenden Arbeitsmarktseg-
menten darstellen. Somit konnten Personalengpässe ge-
mindert werden, was positive Auswirkungen auf 
Wachstum und Beschäftigung hatte.

Aeppli (2010) macht jedoch darauf aufmerksam, 
dass es in einzelnen Regionen (siehe Kapitel 4.2.4) und 
Wirtschaftszweigen durchaus Effekte gegeben haben 
mag. Während die Verbesserung der Qualifikationsstruk-
tur eine Arbeitsplatzzunahme an der Spitze der Berufs-
hierarchie, also zum Beispiel für Managerpositionen, zur 
Folge hatte, ist die Arbeitsplatzzahl in den intermediären 
Berufskategorien (Angestellte und Arbeiterinnen und 
Arbeiter) im Vergleich zum Servicedienstleistungsge-
werbe gesunken. Diese resultierende U-Form ist gemäss 
Oesch und Rodríguez Menés (2011) konsistent mit der 
Routinierungs-Hypothese (Autor et al. 2003): Technolo-
gie scheint ein besseres Substitut für mittelmässig be-
zahlte Büro- und Produktionsberufe zu sein als für das 
am geringsten bezahlte Dienstleistungs- und Pflegege-
werbe.

Erwerbstätigkeit und Arbeitslosigkeit

Studien belegen, dass Unterschiede in der Erwerbs-
tätigkeit durch das Herkunftsland erklärt werden kön-
nen (siehe Pekkala Kerr und Kerr 2011 Tabelle 5 im An-
hang). Dabei widerspiegelt die Herkunft auch das Profil 
der Migrantinnen und Migranten hinsichtlich Ausbil-
dung, Sprachkenntnisse und Arbeitserfahrung. Die Er-
werbsquote aller Migrantinnen und Migranten verbes-
serte sich mit der Zunahme der Aufenthaltsdauer.

Die Erwerbstätigkeit der ständigen Wohnbevölke-
rung im Alter von 25 bis 64 Jahren stieg in der Schweiz 
zwischen 2003 und 2011 um durchschnittlich 1,2% pro 
Jahr an. Während der Zuwachs der Erwerbstätigkeit von 
EU27/EFTA-Bürgerinnen und Bürgern mit 3,8% über-
durchschnittlich ausfiel, betrug jener der Drittstaats- 
angehörigen nur 0,8%.

Die Erwerbsquoten von Schweizerinnen und 
Schweizern wie auch der EU27/EFTA-Bürgerinnen und 
Bürger sind zwischen 2003 und 2011 gestiegen (Grafik 8), 

rend die Zahl der Ärztinnen und Ärzte aufgrund von 
Zulassungsbeschränkungen zum Studium unter dem 
heutigen Bedarf liegt, ist das Interesse am Studium tech-
nischer Disziplinen bei Maturandinnen und Maturanden 
an Schweizer Gymnasien nur wenig ausgeprägt.

Allgemein entwickelte sich die Zuwanderung in  
Abhängigkeit von der Konjunktur und der Fachkräfte-
knappheit: Je weniger Fachkräfte auf dem Markt verfüg-
bar waren, desto stärker ist die Zuwanderung ausgefallen. 
Somit kann die Zuwanderung für diesen Bereich als ziel-
unterstützend bezeichnet werden (Bundesrat 2012).

Aufgrund des dualen Bildungssystems der Schweiz 
und einer eher tiefen Maturitäts- und Tertiärbildungs-
quote können Absolventinnen und Absolventen von 
Fachschulen und eidgenössischen Berufs- und Fachprü-
fungen sich nicht wie im europäischen Ausland mit aka-
demischen Titeln (Bachelor) ausweisen, obschon sie im 
Vergleich zu ausländischen universitären Bachelor-Titeln 
ebensolche oder bessere Spezialqualifikationen aufwei-
sen (Bundesrat 2012). Eine interne Erhöhung der Fach-
kräfte würde somit auch potenzielle Berufsnachteile 
Schweizer Jugendlicher gegenüber aus dem Ausland zu-
gewanderten Arbeitnehmern beseitigen (Bundesrat 
2012). 

Die Ausschöpfung und die Entwicklung des inländi-
schen Fachkräftepotentials könnte auch durch eine hö-
here Arbeitsmarktpartizipation von tertiär ausgebilde-
ten älteren Menschen sowie generell von Frauen erreicht 
werden (Bundesrat 2012). Eine Erhöhung der Maturitäts-
quote, die Anwerbung von ausländischen Studentinnen 
und Studenten und der Ausbau von Aus- und Weiterbil-
dungsstrukturen, gerade für Personen mit Migrations-
hintergrund könnten die Realisierung dieses Anspruchs 
erleichtern (Steiner und Fibbi, Forthcoming).

4.2.2	 Arbeitsmarktstatus und -integration

Anders als US-amerikanische Untersuchungen kon-
zentrieren sich europäische Studien häufiger auf die Er-
werbstätigkeit und die Arbeitslosigkeit von Einwande-
rinnen und Einwandern, weil europäische Länder höhere 
Arbeitslosenquoten aufweisen und auch bessere Sozial-
versicherungssysteme kennen. Langzeitarbeitslosigkeit 
kann dadurch einen grösseren Einfluss auf die Fiskalbi-
lanz und somit auf die öffentlichen Finanzen ausüben als 
in den USA (Pekkala Kerr und Kerr 2011: 8).

Verschiedene europäische Studien fanden geringe 
oder keine Anzeichen für eine Verdrängung von einhei-
mischen Arbeitskräften oder für eine erhöhte Arbeitslo-
sigkeit durch Einwanderung (siehe Pekkala Kerr und Kerr 
2011, Seite 14 und Tabelle 7 im Anhang).



Demographie und Migration28

wirtschaft

gemäss Cueni und Sheldon (2011) mit der wirtschaftli-
chen, geografischen und kulturellen Nähe des Heimat-
staates zur Schweiz ab. Während der Rezession 2009 
waren Migrantinnen und Migranten von der Arbeitslo-
sigkeit stärker betroffen, die Quoten haben sich jedoch 
schnell wieder zurückgebildet, was gemäss Gaillard und 
Weber (2011) auf eine hohe Integrationsfähigkeit des 
Schweizer Arbeitsmarktes hindeutet. 

Berechnungen von Cueni und Sheldon (2011) zei-
gen, dass die Wahrscheinlichkeit des Stellenverlustes zwi-
schen 1992 und 2009 für EU17/EFTA-Erwerbstätige mit 
2,7% geringer ausfiel als bei anderen Ausländergruppen, 
jedoch leicht über jener der Schweizer Arbeitskräfte 
(1,7%) lag. 

Auch die Stellensuche dauerte bei Arbeitslosen aus 
dem EU17/EFTA-Raum mit 9,6 Monaten weniger lang als 
jene von anderen Ausländergruppen, überstieg jedoch 
jene von Schweizerinnen und Schweizern (8,4 Monate). 
Seit Inkrafttreten des Freizügigkeitsabkommens hat sich 
die Stellensuchdauer von EU17/EFTA-Bürgerinnen und 
Bürgern (-21,4%) gegenüber jener der Schweizerinnen 
und Schweizern (-6,8%) deutlich verbessert. Die Autoren 
erklären das höhere Arbeitslosigkeitsrisiko und die län-
gere Stellensuchdauer von EU17/EFTA-Bürgerinnen und 
Bürgern im Vergleich zu den Schweizer Arbeitskräften 
mit ungünstigeren Voraussetzungen der Betroffenen 
(zum Beispiel niedrigere Qualifikationen, schlechtere 
Sprachkenntnisse, kürzere Betriebszugehörigkeit oder 
weniger Berufserfahrung). Möglicherweise spielt auch 
Diskriminierung auf dem Schweizer Arbeitsmarkt eine 
gewisse Rolle.

weil das Wachstum ihrer Erwerbstätigkeit jenes ihres Be-
völkerungsanteils überstieg (Staatssekretariat für Wirt-
schaft 2012). Die höchste Erwerbsquote verzeichnen 
EU17/EFTA-Bürgerinnen und Bürger mit 80% (Cueni und 
Sheldon 2011). Jene der Drittstaatsangehörigen blieb 
aufgrund der Integrationsdefizite früherer Zuwande-
rungsgenerationen konstant und liegt 2011 um 17% tie-
fer als diejenige von Schweizer und EU27/EFTA-Bürgerin-
nen und Bürgern.

Guerra et al. (2012) zeigen für die Schweiz, dass im 
Gegensatz zu anderen Ländern wie USA oder Grossbri-
tannien Ausländerinnen und Ausländer seltener einer 
selbstständigen Tätigkeit nachgehen als Einheimische. 
Dabei fördern die geographische Konzentration einer 
bestimmten ethnischen Gruppe, lokale Sprachkompeten-
zen und die Tatsache, einer älteren Migrationswelle an-
zugehören, die berufliche Selbstständigkeit. Aufgrund 
der kleinen Grösse der Schweizer Regionen und einer 
restriktiven Einwanderungspolitik ist es zu einer kulturel-
len und sprachlichen Diversität der Bevölkerung gekom-
men; eine geographische Konzentration einzelner ethni-
scher Gruppen blieb aus.

Die Arbeitslosenquote der ausländischen Arbeits-
kräfte liegt generell um mehr als das Zweifache über 
jener der Schweizerinnen und Schweizer (Grafik 9). Ei-
nerseits verlieren erstere ihre Stelle schneller als einhei-
mische Arbeitskräfte, andererseits ist der Anteil an meist 
ungelernten ausländischen Arbeitskräften, die vor Mitte 
der 1990er-Jahre rekrutiert wurden und heute im Wirt-
schaftsprozess weniger gebraucht werden, hoch. Der 
Unterschied in den Arbeitslosenquoten nimmt jedoch 

Grafik 8: Brutto-Erwerbstätigenquoten der 25- bis 64-Jährigen nach Nationalitätengruppe, ständige Wohnbevölkerung 2003–2011
Quelle: Staatssekretariat für Wirtschaft (Seco) (2012: 35), BFS (SAKE 2003–2011q2)
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Zugang zum Arbeitsmarkt

Der Zugang zum Arbeitsmarkt wie auch die Posi-
tion im Unternehmen können durch die Ausbildung oder 
die Berufserfahrung, vor allem wenn sie im Ausland er-
worben wurden, aber auch durch ungenügende Sprach-
kompetenzen oder Diskriminierungen erklärt werden 
(Fibbi et al. 2003; Flückiger et al. 2005; Flückiger et al. 
2012; Müller et al. 2013).

Cueni und Sheldon (2011) zeigen, dass bezüglich 
des Arbeitslosigkeitsrisikos und der Stellensuchdauer ein 
höheres Einkommen, eine grössere Berufserfahrung, 
eine längere Betriebszugehörigkeit, die Beschäftigung in 
einer grossen Firma oder Teilzeitarbeit risikosenkend wir-
ken. Diese Faktoren schützen EU17/EFTA-Ausländerinnen 
und Ausländer jedoch weniger stark als Schweizer Ar-
beitskräfte vor Arbeitslosigkeit. Gemäss den Autoren 
sind diese Ergebnisse ein Hinweis auf eine mangelnde 
Arbeitsmarkintegration von EU17/EFTA-Ausländerinnen 
und Ausländern.

Die OECD kommt in einem Bericht zum Schluss, dass 
die Arbeitsmarktintegration von Ausländerinnen und 
Ausländern in der Schweiz im internationalen Vergleich 
sehr hoch ist, weisen diese doch höhere Erwerbstätigen-
quoten auf als in anderen Ländern der OECD (Liebig et 
al. 2012). Auch die Integration der zweiten Generation 
bezeichnet der Bericht als positiver als in anderen Län-
dern, was auf die Berufslehre zurückzuführen ist. Der 
Bericht macht jedoch darauf aufmerksam, dass ausländi-
sche Kinder von Eltern mit tiefem Bildungsstand grössere 
Probleme bei der Arbeitsmarktintegration aufweisen. 

Dieses Problem könnte mit einer besseren Kleinkindför-
derung entschärft werden.

Die niedrige Arbeitsmarktpartizipation von Mig-
rantinnen mit kleinen Kindern und auch von humanitä-
ren Flüchtlingen weist auf ein Fehlen entsprechender 
Integrationsmassnahmen hin. Für erstere sind ausserfa-
miliäre Betreuungsstrukturen besonders wichtig. Wäh-
rend Schweizerinnen und langansässige Migrantinnen 
auf Familienmitglieder zurückgreifen können, bleibt 
neuzugezogenen Migrantinnen aufgrund ihres reduzier-
ten familiären Netzwerkes nur die Eigenbetreuung 
(Riaño und Baghdadi 2007; Steiner 2012).

Die OECD macht zudem auf das Problem der Über-
qualifikation von Nicht-OECD-Migrantinnen und Mig-
ranten aufmerksam (Liebig et al. 2012). Die im Ausland 
erworbenen Qualifikationen werden dabei auf dem hie-
sigen Arbeitsmarkt ungenügend anerkannt, und im Ver-
gleich zu anderen OECD-Ländern werden in der Schweiz 
weniger Passerellen-Kurse oder Mentoringprogramme 
angeboten.

Schliesslich liegt die Schweiz bezüglich Antidiskri-
minierungsmassnahmen weit hinter anderen Ländern 
zurück. Studien haben gezeigt, dass Diskriminierung eine 
reale Erscheinung in der Schweiz ist, welche vor allem 
junge, in der Schweiz ausgebildete Ausländerinnen und 
Ausländer aus Drittstaaten bei der Anstellung betrifft 
(Fibbi et al. 2003). Dabei sind nicht nur die Anstellung, 
sondern auch andere Bereiche des Arbeitslebens von Dis-
kriminierung betroffen: Entlassung, Entlöhnung, soziale 
Kontakte zu Arbeitskolleginnen und Vorgesetzen, Wei-

Grafik 9: Arbeitslosenquoten nach Nationalitätengruppen, 1992–2011
Quelle: (Staatssekretariat für Wirtschaft (Seco) 2012: 49), Berechnungen basierend auf Cueni und Sheldon (2011)
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sern oder sie zusätzliche Qualifikationen erwerben (siehe 
Pekkala Kerr und Kerr 2011 Seite 5 und Tabelle 4 im An-
hang), eine Differenz bleibt jedoch bestehen. Pekkala 
Kerr und Kerr (2011) machen darauf aufmerksam, dass 
das Lohnniveau von ausländischen Arbeitskräften sehr 
wahrscheinlich überschätzt wird, weil vor allem weniger 
erfolgreiche Personen mit schlechteren Löhnen auswan-
dern. Lubotsky (2007) bestätigt diese negative Selektion 
für die USA und nimmt an, dass dieses Phänomen auch 
für Europa zutrifft. Dieser Selektionseffekt führe schliess-
lich zu einer Überbewertung der Integration und der 
wirtschaftlichen Kosten, welche durch die Einwanderung 
entstünden.

Wie Grafik 10 zeigt, sind die Reallöhne in der 
Schweiz seit 1996 in den oberen Lohnsegmenten stärker 
gestiegen als in den unteren. Dabei verzeichneten die 
ausländischen Arbeitskräfte im obersten Lohnsegment 
ein grösseres Lohnwachstum als Schweizerinnen und 
Schweizer, was gemäss Müller et al. (2013) auf ihr besse-
res lohnbestimmendes Qualifikationsniveau zurückge-
führt werden kann. Dabei verdienen gemäss Cueni und 
Sheldon (2011) Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer 

terbildungsmöglichkeiten und Beförderungen (Dahin-
den et al. 2004).

4.2.3	 Lohnniveau und -konvergenz

Wichtige neoliberale Wirtschaftstheorien behaup-
ten, mit dem Zuwachs des Arbeitsangebotes würden die 
Löhne sinken. Die Lohneffekte können indes nicht iso-
liert betrachtet werden. Einwandererinnen und Einwan-
derer sind nicht nur Arbeitskräfte, sondern auch Konsu-
mentinnen und Konsumenten, welche durch eine 
gesteigerte aggregierte Nachfrage indirekt einen Ein-
fluss auf den Arbeitsmarkt haben.

Internationale Studien haben gezeigt, dass Migran-
tinnen und Migranten grundsätzlich weniger verdienen 
als Einheimische. Die Lohndiskrepanz ist jedoch von Land 
zu Land, je nach Beobachtungszeitraum und Migranten-
gruppe unterschiedlich und wird meist durch ein tieferes 
Ausbildungsniveau oder der Nichtanerkennung der aus-
ländischen Diplome erklärt. Lohnunterschiede nehmen 
zwar mit der Aufenthaltsdauer ab, weil sich die Sprach-
kompetenzen der Migrantinnen und Migranten verbes-

Grafik 10: Entwicklung der Reallöhne der Schweizer Gesamtbevölkerung, 1996–2010. Die Grafik zeigt den Verlauf der realen 
Löhne zwischen 1996 und 2010 in verschiedenen Abschnitten der Lohnstruktur. Der Median teilt die gesamte Lohnstruktur in 
zwei gleich grosse Teile. Während 1996 eine Hälfte aller Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer bis zu 5301 Franken pro 
Monat verdiente, bekam die andere Hälfte mehr als 5301 Franken pro Monat. 2010 lag dieser Schwellenwert bei 5716 CHF. 
Dementsprechend spiegelt das 1. Dezil die untersten 10%, das 1. Quartil 25%, der Median 50%, das 3. Quartil 75% und das 
9. Dezil 90% der Lohnstruktur.

Quelle: Müller et. al. (2013:24)
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seits zu einer Lohndämpfung aufgrund des weniger aku-
ten Arbeitskräftemangels. 

Zu den Verlierern zählen Gerfin und Kaiser (2010) 
Einwanderinnen und Einwanderer, die schon länger hier 
sind. Sie haben einen Rückgang ihrer Löhne zu verzeich-
nen. Cueni und Sheldon (2011) stellen einen Lohnverfall 
bei niedrig qualifizierten, bereits länger anwesenden 
Ausländerinnen und Ausländern aus Nicht-EU17/EFTA-
Ländern fest. Gemäss Müller et al. (2013) wären gerade 
Löhne junger (einheimischer und ausländischer) tertiär 
gebildeter Arbeitskräfte, die zwischen 10 und 15 Jahren 
Berufserfahrung aufweisen, ohne das FZA höher ausge-
fallen. Auch ältere ausländische Arbeitskräfte mit mehr 
als 35 Jahren Berufserfahrung und Primarschulbildung 
verzeichneten einen Rückgang ihrer Saläre.

4.2.4	 Grenzregionen und  
lokale Wirtschaftsräume

Gemäss Gaillard und Weber (2011) hatte das In-
krafttreten des FZA auch einen bedeutenden Einfluss auf 
die fünf Grenzregionen: Genferseeregion, Jurabogen, 
Nordwestschweiz, Ostschweiz und die Südschweiz. Von 
2004 bis 2010 nahm der Grenzgängeranteil am Total der 
Erwerbsbevölkerung von 4,2% auf 5,0% zu, wobei ein 
grosser Teil niedrige Qualifikationen aufweist.

Während die Erwerbstätigenquote der ansässigen 
Bevölkerung in allen Grenzregionen zunahm oder zu-
mindest stabil blieb und die Schaffung neuer Arbeits-
plätze zu mehr Wirtschaftswachstum führte, kam es  
bezüglich der Arbeitslosigkeit vor allem in den Grenzre-
gionen am Genfersee, im Jurabogen und in der Nord-
westschweiz zu einer relativen Verschlechterung im Ver-
gleich zu den Nicht-Grenzgänger-Regionen (Cueni und 
Sheldon 2011; Gaillard und Weber 2011; Losa und Bi-
gotta 2012). Zudem fanden Cueni und Sheldon (2011) 
einen Anstieg bei der Stellensuchdauer in bestimmten 
Grenzgängerregionen. 

Flückiger et al. (2012) interpretieren die gestiegene 
Arbeitslosenquote in Genf mit der wirtschaftlichen Kon-
junktur. Ihre Studie zu den Einstellungspräferenzen 
zeigte zudem, dass trotz der Aufhebung des Inländervor-
rangs auf dem Schweizer Arbeitsmarkt im Jahr 2004 
junge Einheimische mit eidgenössischem Fähigkeitsaus-
weis bei der Rekrutierung auf dem Genfer Arbeitsmarkt 
im Vergleich zu Grenzgängerinnen und Grenzgängern 
mit identischen Merkmalen weiterhin im Vorteil sind.

Auch Kempeneers und Flückiger (2012) zeigen, dass 
die Entwicklung der Arbeitslosigkeit mit dem Kon- 
junkturzyklus und nicht mit der Personenfreizügigkeit 
zusammenhängt. Der Anteil an Aufenthalterinnen und 

aus Nordamerika und Ozeanien am meisten, gefolgt von 
EU17/EFTA-Bürgerinnen und Bürgern und Schweizerin-
nen und Schweizern. Die Autoren machen darauf auf-
merksam, dass EU17/EFTA-Ausländerinnen und Auslän-
der, welche seit der Einführung der FZA in die Schweiz 
einreisten, 2,1% weniger als ihre vergleichbaren Vor-
gänger verdienen. 

Bezüglich der Auswirkungen der Migration auf die 
Löhne einheimischer Arbeitskräfte haben internatio-
nale Studien nur wenige oder keine Effekte festgestellt 
(siehe Pekkala Kerr und Kerr 2011 Tabelle 6 im Anhang). 
Manacorda et al. (2012) zeigen für Grossbritannien, 
dass neueingewanderte und einheimische Arbeitskräfte 
keine Substitute sind und die Immigration deshalb die 
Löhne letzterer nicht beeinflusst. Gemäss Shapira (2010) 
hatten die Zuzüger sogar einen positiven Einfluss auf 
das Lohnniveau von Personen ohne Migrationshinter-
grund. Indes stellten Manacorda et al. (2012) einen 
Lohndruck für die gesamte ausländische Bevölkerung 
– und primär für Hochschulabsolventen – fest. Dust-
mann et al. (2008) fanden hingegen einen negativen 
Einfluss auf diejenigen Lohnsegmente, in denen Mig-
rantinnen und Migranten überrepräsentiert sind und 
umgekehrt.

Gemäss Favre (2011) hat die jüngste Einwanderung 
in die Schweiz denn auch die Lohnunterschiede in hoch-
qualifizierten Berufen verringert, während der Autor 
keinen Einfluss auf die niedrigqualifizierten Berufsgrup-
pen feststellen konnte. Gerade letzteres Ergebnis könne 
wahrscheinlich mit den in den Gesamtarbeitsverträgen 
vorgeschriebenen Mindestlöhnen und den flankieren-
den Massnahmen10 erklärt werden. Somit kommt es zu 
einer Reduktion der Ungleichheit in der Lohnverteilung, 
ein Ergebnis, welches auch die Studie von Gerfin und 
Kaiser (2010) ausweist. Die Autoren zeigen, dass Einhei-
mische und Ausländerinnen und Ausländer sich bezüg-
lich Ausbildungs- und Berufsgruppen nicht konkurren-
zieren. Immigration hatte deshalb keinen Einfluss auf 
die Löhne der Schweizer Arbeitskräfte, was auch von 
anderen Studien bestätigt wird (Aeppli 2010; Cueni und 
Sheldon 2011; Nguyen 2012). Müller et al. (2013) gehen 
von geringen allgemeinen Auswirkungen aus, wobei das 
FZA für niedrig qualifizierte einheimische Arbeitskräfte 
eine Steigerung der Reallöhne zur Folge hatte.

Henneberger und Ziegler (2011) vermuten trotz 
eines positiven Verlaufs der allgemeinen Lohnentwick-
lung in fast allen Branchen, dass die Lohnentwicklung in 
der Schweiz vom Arbeitsangebotsdruck aus den EU/EFTA-
Staaten beeinflusst wurde. Auch Aeppli (2010) geht von 
zwei antagonistischen Entwicklungen aus: Einerseits kam 
es zu einer Lohnsteigerung durch die Einwanderung 
hochqualifizierter Arbeitskräfte seit 2002 und anderer-
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4.3	 Fiskalbilanz

Internationale wie auch nationale Studien untersu-
chen den Einfluss und die Bedeutung der Migration auf 
die sogenannte Fiskalbilanz. Diese stellt die Steuer- und 
Sozialversicherungsbeiträge den Bezügen von Auslände-
rinnen und Ausländern gegenüber.

Die meisten empirischen Studien finden nur einen 
geringen Einfluss der Zuwanderung auf die Fiskalbi-
lanz. Alle unterstreichen dabei die Wichtigkeit der Pro-
file der Einwandererinnen und Einwanderer. Masatoshi 
(2011) geht grundsätzlich durch die zusätzlichen Bei-
tragszahlerinnen und -zahler von einem aus der Zu-
wanderung resultierenden Nettogewinn aus, welcher 
jedoch mit steigenden Integrationskosten rückläufig 
ist. Auch andere Autorinnen und Autoren bestätigen 
den Einfluss der Arbeitsmarktintegration (Ekberg 
2011), wobei das Bildungsniveau, die Sprachkompeten-
zen und die generelle Einbindung in soziale Netzwerke 
eine wichtige Rolle spielen (Fritschi und Jann 2008). Der 
Einfluss der Zuwanderung auf die Fiskalbilanz hängt 
zudem von der Aufenthaltsbewilligung, der Alters-
struktur, dem Qualifikationsniveau (Chojnicki und Ra-
got 2011) und dem Rückkehrverhalten (Kirdar 2012) 
der Zuzüger ab.

Auch Ramel und Sheldon (2012: 28) finden für die 
Schweiz 2012 eine positive Fiskalbilanz von Migrantin-
nen und Migranten aus dem nördlichen EU-17/EFTA-
Raum und dem nichteuropäischen Raum. Für ausländi-
sche Haushalte aus Nicht-EU17/EFTA-Ländern hingegen 
ist die Fiskalbilanz negativ. Auf der aggregierten Ebene 
heben sich diese Effekte gegenseitig auf. Langfristig 
könnte sich die Fiskalbilanz der Ausländerinnen und Aus-
länder in der Schweiz sogar verschlechtern, was gemäss 
den Autoren unter anderem von der Sesshaftigkeit der 
Zugewanderten abhängt.

Gemäss Grenno (2008) verringert die unqualifi-
zierte Zuwanderung die Renten und Arbeitslosenleistun-
gen. Chojnicki und Ragot (2011, 2012) finden kurzzeitige 
positive Effekte einer selektiven Einwanderungspolitik. 
Auf längere Zeit gesehen können diese jedoch aufgrund 
von tieferen Geburtenraten und höheren Lebenserwar-
tungen der Hochqualifizierten im Vergleich mit Ge-
ringqualifizierten auslaufen. In diesem Sinne kommen 
auch Lee und Miller (2000) zum Schluss, dass niedrig qua-
lifizierte Migrantinnen einen positiven Einfluss aufgrund 
ihrer höheren Fertilitätsrate haben können, während 
Hochqualifizierte eine positive Fiskalbilanz aufgrund hö-
herer Beitragszahlungen aufweisen. Letzteres Ergebnis 
wird auch von Rowthorn (2008) bestätigt. Der negative 
Fiskaleffekt von Niedrigqualifizierten könne zudem 
durch deren Auswanderung oder geringen Bezüge ver-

Aufenthaltern (Ausweis B) und Grenzgängerinnen und 
Grenzgängern (Ausweis G) ist jedoch in denjenigen Bran-
chen am grössten, in denen auch die Arbeitslosigkeit der 
Schweizerinnen und Schweizer die höchsten Werte auf-
weist. Gemäss den Autoren sind die Personen mit Aus-
weis G oder B und die arbeitslosen Schweizerinnen und 
Schweizer in Genf keine Substitute, weil die Arbeitslo-
senquote sehr tief ist. Andererseits entspricht das Profil 
der Schweizer Stellensuchenden bezüglich Ausbildung, 
Qualifikation und Hierarchiestufe oft nicht dem der an-
gebotenen Stellen. Ein Beispiel seien die Banken, wo 
Schweizer Arbeitslose über ungenügende Qualifikatio-
nen verfügen, um im direkten Vergleich mit den Aufent-
halterinnen und Aufenthaltern und Grenzgängerinnen 
und Grenzgängern zu bestehen und einen direkten Zu-
gang zum Arbeitsmarkt zu bekommen. In der Hotellerie 
und Gastronomie seien sie indessen überqualifiziert.

Bezüglich der Lohnentwicklungen belegen Losa 
und Bigotta (2012) in den Grenzregionen ebenfalls einen 
Aufwärtstrend, wobei Schweizer Männer, Personen mit 
einem hohen Berufsprofil oder Lohnniveau, aber auch 
jene mit niedrigem Qualifikationsniveau den grössten 
Zuwachs verzeichneten. Ein Lohnrückgang wurde bei Ju-
gendlichen, Arbeitskräften des mittleren Qualifikations-
levels und ohne Kaderfunktion festgestellt. Während die 
Deregulierung in Neuenburg, Genf und in den Basler 
Halbkantonen zu einer Lohnsteigerung führte, verzeich-
nete das Tessin ein geringeres Lohnwachstum, und die 
Kantone Waadt und Zürich registrierten keine Wirkung.

Stutz et al. (2010) zeigen für den Wirtschaftsraum 
Zürich einen Rückgang der Reallöhne von 2003 bis 2008 
für Tiefqualifizierte, während jener der Hochqualifizier-
ten stabil blieb. Insgesamt kam es jedoch zu einem Real-
lohngewinn. Die Migration hatte dabei eine leicht lohn-
dämpfende Wirkung, wobei Ausländerinnen und 
Ausländer und vor allem Hochqualifizierte den Lohn-
druck stärker zu spüren bekamen als Schweizer Arbeits-
kräfte. Die Autoren kommen zum Schluss, dass sich ohne 
Zuwanderung die Löhne der Tiefqualifizierten kurzfristig 
kaum anders entwickelt hätten, jene der bereits in der 
Schweiz lebenden ausländischen Hochqualifizierten da-
gegen wären stärker gestiegen.

Henneberger und Ziegler (2011) gehen davon aus, 
dass bereits 2004 ein Lohnabschlag bei Neuanstellungen 
von Ausländerinnen und Ausländern stattfand, jedoch 
nicht von Schweizer Arbeitskräften in den Grenzregio-
nen. Bis 2008 hätte dieser Effekt aber auf die Löhne von 
neu angestellten Schweizerinnen und Schweizern und 
Ausländerinnen und Ausländern in den Zentralregionen 
übergegriffen: Der Lohnabschlag bei den Neuanstellun-
gen von Ausländerinnen und Ausländern in den Grenz-
regionen vergrösserte sich abermals.
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kommen zum Schluss, dass die Invalidisierungs-Inziden-
zen oder -Prävalenzen zwischen Migrations- und Mehr-
heitspopulationen auf andere Einflussfaktoren als Natio-
nalität oder Herkunft zurückgeführt werden können. 
Der Bericht enthält vier Argumentationsstränge, welche 
häufig zusammenspielen und eine kumulative Wirkun-
gen entfalten:

		 Erhöhtes Erkrankungs- und in der Folge auch er-
höhtes Invalidisierungsrisiko im Migrationskontext 
aufgrund der kumulativen Wirkung ungünstiger 
sozialer und individueller Voraussetzungen (soziale 
Gesundheitsdeterminanten).

	 	Übervertretung von Migrantinnen und Migranten in 
bestimmten Branchen und beruflichen Tätigkeiten mit 
nachgewiesenermassen hohem Invalidisierungsrisiko.

		 Schwache Position grosser Teile der erwerbstätigen 
Bevölkerung mit Migrationshintergrund auf dem 
Arbeitsmarkt, was im Erkrankungsfall ihre berufli-
che Wiedereingliederung erschwert und damit zum 
erhöhten Invalidisierungsrisiko beiträgt.

		 Erschwerte Interaktion zwischen den diversen Ak-
teuren im Rahmen des Gesundheits- und IV-Systems 
und erkrankten Versicherten mit Migrationshinter-
grund.

Guggisberg und Oesch (2009) bestätigen, dass die 
höheren Berentungsquoten für Migrantinnen und Mig-
ranten aus den Nachfolgestaaten Jugoslawiens und aus 
der Türkei im Vergleich zu der einheimischen Bevölke-
rung zu einem grossen Teil mit dem Gesundheitszustand 
erklärt werden kann. Dabei spielen vor allem die soziale 
und berufliche Lage eine wichtige Rolle: Diese Migran-
tinnen und Migranten haben ein schlechteres Ausbil-
dungsniveau, führen häufiger körperliche Arbeiten aus, 
verfügen über geringere psychosoziale Ressourcen und 
haben mit migrationsspezifischen psychischen und ge-
sundheitlichen Belastungen fertig zu werden. Beispiele 
dafür sind Gewalterfahrungen im Herkunftsland, eine 
traumatisierende Flucht oder die Trennung der Familie 
durch die Migration (Baer et al. 2009).

4.4	 Fazit

Die parallelen Entwicklungsverläufe des BIP und 
der Migrationssaldi wie auch die hohe Arbeitsmarktbe-
teiligung unterstreichen die Bedeutung der Wirtschaft 
und deren Konjunkturentwicklung als Motor für die Zu-
wanderung. Dieses Verhältnis hat auch einen Rückkopp-
lungseffekt: So ist der Einfluss der Zuwanderung auf den 
gesamten Wirtschaftsverlauf positiv, das BIP ist trotz 
Wirtschaftskrise seit 2009 wieder gewachsen.

hindert werden. Der Autor folgert aus dem auch von 
anderen Studien bestätigten relativ geringen Einfluss der 
Zuwanderung auf die Fiskalbilanz, dass die Sozialversi-
cherung nicht als Argument für oder gegen die Zuwan-
derung verwendet werden sollte.

4.3.1	 Schweizer Sozial- und  
Invalidenversicherungen

Gaillard und Weber (2011) kommen zum Schluss, 
dass die Zuwanderung in die Schweiz die umlagefinan-
zierten Sozialversicherungen der ersten Säule (AHV/IV/
EO/EL) entlastet. Dabei übersteigen gerade bei EU/EFTA-
Bürgerinnen und -Bürgern die Beiträge die Bezüge. Die 
Situation der AHV stellt sich günstiger dar als erwartet, 
während in der Arbeitslosenversicherung aufgrund des 
FZA gewisse Mehrkosten entstanden sind. Dabei gebe es 
jedoch Unterschiede zwischen den Nationalitäten: 
Schweizer und deutsche Staatsangehörige zahlten mehr, 
portugiesische, französische und italienische weniger ein 
als sie bezögen. Das Verhältnis zwischen Beitrag und 
Bezug war bei Drittstaatsangehörigen am schlechtesten. 
Ähnliche Befunde stellen die Autoren bei der Sozialhilfe 
für 2009 fest: Deutsche wiesen die tiefste Quote auf 
(1,4%), gefolgt von den Schweizer (2,0%), italienischen 
(3,0%), französischen (3,1%) und den portugiesischen 
Staatsbürgerinnen und Staatsbürgern (4,2%). Die Sozial-
hilfequote der Drittstaatsangehörigen betrug 11%.

Auch Stutz et al. (2010) gehen davon aus, dass die 
Zuwanderung in der nächsten Zeit einen wichtigen Bei-
trag zur AHV leisten wird. Im Jahr 2008 bezahlten Bürge-
rinnen und Bürger aus dem EU25-Raum rund 21% der 
Beiträge, wobei sie nur 15% der Leistungen bezogen. 
Längerfristig würde dieser Effekt aufgrund der Alterung 
der Migrantinnen und Migranten verschwinden. Die Au-
toren machen weiter darauf aufmerksam, dass die Unter-
schiede in den Netto-Transferbilanzen weniger von der 
Nationalität (schweizerische oder ausländische), sondern 
vielmehr vom Bildungsniveau und dem Geschlecht ab-
hängen.

Das Defizit in der Altersvorsorge im Jahr 2030 
schätzt Eling (Vorabdruck) auf 110 Milliarden Schweizer 
Franken. Während heute noch drei Beitragszahler einer 
Rentnerin gegenüber stehen, werden es im Jahr 2030 nur 
noch zwei sein. Wollte man diese Entwicklung in der AHV 
durch eine Anhebung des Rentenalters in den Griff be-
kommen, müsste das Rentenalter um drei Jahre erhöht 
werden. 

Wyssmüller und Efionayi-Mäder (2007) führten eine 
Literaturstudie zum Thema Migration und Invalidenver-
sicherung durch. Schweizer und internationale Studien 
(siehe auch Bundesamt für Sozialversicherungen, 2010) 
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(06.05.2013).

Fritschi, Tobias und Ben Jann (2008). Gesellschaftliche Kosten 
unzureichender Integration von Zuwanderinnen und Zuwande-
rern in Deutschland: welche gesellschaftlichen Kosten entstehen, 
wenn Integration nicht gelingt? [S.l.]: Bertelsmann Stiftung. 

Gaillard, Serge und Bernhard Weber (2011). Auswirkungen der 
Personenfreizügigkeit auf den Schweizer Arbeitsmarkt. Die Volks-
wirtschaft, 6: 43–46. 

Die neuen Zuzüger sind grundsätzlich besser quali-
fiziert, was auch mit der hohen Nachfrage aufgrund 
eines internen Fachkräftemangels erklärt werden kann. 
Deren Eingliederung in den Arbeitsmarkt verläuft viel-
leicht gerade auch deshalb ohne weitere Probleme. All-
gemein scheint das Personenfreizügigkeitsabkommen 
die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt verstärkt zu 
haben, jedoch konnten die verschiedenen Studien keine 
Verdrängung der einheimischen Arbeitskräfte feststel-
len.

Auch das Lohngefüge wird gemäss internationalen 
aber auch Schweizer Studien – wenn überhaupt – nur 
gering von der Zuwanderung verändert. Die Ergebnisse 
bezüglich der Auswirkungen der Zuwanderung auf ver-
schiedene Ausländergruppen und Qualifikationsniveaus 
weichen jedoch von Studie zu Studie ab, was auch mit 
der angewandten Methode zu tun haben könnte.

Auf der aggregierten Ebene scheint es, dass die 
Neuzuwanderer sich eher komplementär zu den einhei-
mischen Arbeitskräften auf dem Arbeitsmarkt einglie-
dern. In einigen Branchen und Grenzregionen hat sich 
jedoch ein durch die Migration verursachter Druck in 
Konkurrenzsituationen niedergeschlagen.

Schliesslich scheint der Einfluss der Migration auf 
die Fiskalbilanz gering zu sein. Dabei kommt es vor allem 
auf die Zusammensetzung der ausländischen Bevölke-
rung an: Aufenthaltsbewilligung, Altersstruktur, Qualifi-
kationsniveau und Niederlassung der Ausländerinnen 
und Ausländer. Also allesamt Faktoren, deren künftige 
Entwicklung nur schwer vorausgesagt werden kann.
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Migranten aus den alten Herkunftsländern11 am stärks-
ten aus. Gerade die letztere Entwicklung kann mit einem 
Nachholbedarf erklärt werden (Graf et al. 2012). Schwei-
zerinnen und Schweizer beanspruchen bereits seit dem 
Jahr 2000 den grössten Platzbedarf, gefolgt von den 
neuen Zuwanderern. Dabei wohnen in Zürich vor allem 
Personen aus deutschsprachigen Ländern überproportio-
nal häufig in Wohnungen mit mindestens fünf Zimmern 
(Martinovits 2011).

5.1.2	 Sozialräumliche Segregation

Gemäss Hauri (2009) kam es durch die Zuwanderung 
zu einer qualitativen und quantitativen Veränderung der 
Nachfrage. Sie führte einerseits zu einem Haushaltswachs-
tum (welches das Wachstum des Wohnungsangebots 
leicht überstieg) und andererseits zu einer deutlichen Um-
schichtung der Haushalts- und Siedlungsstrukturen. 

Heye und Leuthold (2006) zeigen für die Agglome-
ration Zürich, dass die sozialräumliche Segregation nach 
zwei Strukturierungsdimensionen verläuft. Einerseits 
teilt eine sozioökonomische Komponente die gesamten 
Wohnregionen in statushohe und -tiefe Bevölkerungs-
schichten. Andererseits verursacht die soziale Schichtung 
regionale Unterschiede bezüglich des Anteiles der aus-
ländischen Bevölkerung, da diese häufig mit der Natio-
nalität korreliert. Somit kommt es nicht wie in anderen 
Ländern zu einer Segregation zwischen der einheimi-
schen und der ausländischen Bevölkerung, sondern zwi-
schen statustiefen Schichten, in denen vor allem Migran-
tinnen und Migranten aus südeuropäischen Ländern die 
Mehrheit bilden, und statushohen Schichten. Letztere 
sind mehrheitlich aus Schweizerinnen und Schweizern 
wie auch aus nord- und westeuropäischen Zuzügern zu-
sammengesetzt.

Die sozialräumliche Segregation widerspiegelt 
auch die unterschiedlichen Lebensstile. Dabei nimmt die 
Tendenz zur Individualisierung mit der Distanz zur Kern-
stadt ab. Während im Zentrum moderne individualisti-
sche Wohnformen und Familienmodelle vorherrschen, 
dominieren in den Agglomerationen «traditionelle, bür-
gerliche Lebensstile» (Heye und Leuthold 2006).

In den letzten Jahren hat sich nicht nur das residen-
tielle Muster der aktiven Bevölkerung, sondern auch 

Die zentralen Fragestellungen zur Infrastruktur be-
treffen den Immobilienmarkt, den Verkehr und die 
Raumplanung. Allerdings müssen aufgrund von Abwei-
chungen in der Entwicklung die Analysen je nach Region, 
Lage (Zentrum oder Peripherie) oder Grenzgebieten auf-
geschlüsselt werden. 

Die in diesem Zusammenhang bearbeitete Literatur 
zum Immobilienmarkt beschäftigt sich insbesondere mit 
der Frage des Einflusses und der Bedeutung der Migra-
tion auf dessen Angebot und der daraus resultierenden 
Preisentwicklung. Zudem werden auch die Fragen der 
räumlichen Verteilung der Migrantinnen und Migranten 
und der daraus entstehenden möglichen Segregation 
aufgeworfen.

Die Infrastrukturentwicklung in den Bereichen 
Wohnen und Verkehr wird einerseits durch die Nachfra-
geseite – Bevölkerungsgrösse, die Zahl der Haushalte 
sowie deren wirtschaftliche Situation, Wohnpräferenzen 
und Arbeits- und Lebensstile – und andererseits durch das 
Angebot, welches über Neubau-, Renovations- und Un-
terhaltsarbeiten beeinflusst wird, bestimmt (Hauri 2009).

Angebot und Nachfrage sind im Infrastrukturbe-
reich eng miteinander verflochten und werden mitunter 
von der Raumplanung beeinflusst. Die Qualität der Ver-
kehrserschliessung und deren Nutzung prägen die Sied-
lungsstruktur und damit auch den Immobilienmarkt. So 
ist beispielsweise in gewissen Aargauer Gemeinden, wel-
che eine überdurchschnittlich gute Erreichbarkeit auf-
weisen, die Immobiliennachfrage dementsprechend be-
sonders hoch.

5.1	 Immobilienmarkt

5.1.1	 Steigender Platzbedarf

Verschiedene Studien aus dem Kanton Zürich zei-
gen, dass sich im letzten Jahrzehnt die Wohnfläche und 
Zimmerzahl pro Person deutlich erhöht haben. Dieser 
Wandel der Wohnpräferenzen lässt sich mit der verbes-
serten Kaufkraft der Haushalte (Stutz et al. 2010), aber 
auch mit einem individualistischeren Lebensstil erklären 
(Fux 2005). Der gesteigerte Platzbedarf fällt bei Schwei-
zerinnen und Schweizern wie auch bei Migrantinnen und 

5 
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jenes älterer Menschen gewandelt (Heye und Van Weze-
mael 2007). Seniorinnen und Senioren konzentrieren sich 
vermehrt in der Agglomeration und weisen neue Bedürf-
nisse auf, insbesondere den Wunsch nach einer unabhän-
gigen Lebensführung im eigenen Heim bis ins hohe Alter, 
was auch als «aging in place» bezeichnet wird (Schnei-
der-Sliwa 2004). Gemäss Heye und Van Wezemael (2007) 
stellen Genossenschaftswohnungen und staatliche 
Wohnbaugesellschaften zwei ausbaufähige Sektoren 
dar, um den Bedürfnissen und den Wünschen älterer 
Menschen in Bezug auf die Mobilität, die Versorgung, 
aber auch den Erhalt des Wohnumfeldes besser gerecht 
zu werden. 

5.1.3	 Einfluss der Migration auf die  
Immobilienpreise

Die Erkenntnis, dass Zuwanderung auf den Woh-
nungsmarkt Auswirkungen haben kann, wird in interna-
tionalen Studien bestätigt. Akbari und Aydede (2012) 
finden beispielsweise für Kanada einen signifikanten, 
wenn auch geringen Effekt auf die Privateigentums-
preise. Carter (2005) präzisiert diesbezüglich, dass die 
neuen Zuzüger in den kanadischen Grossstädten oft über 
mehr finanzielle Ressourcen verfügen und dass es des-
halb nicht nur zu einer Erhöhung der Nachfrage und der 
Preise kommt, sondern sich auch das Erscheinungsbild 
einzelner Stadtteile verändert. Saiz (2007) zeigt für die 
Vereinigten Staaten, dass eine Zunahme der Immigration 
um 1% die Mietpreise ebenfalls um 1% erhöht. Auch 
Gonzalez und Ortega (2013) bestätigen am Beispiel des 
spanischen Wohnungsmarktes (vor der Finanzkrise) 

einen Einfluss der Einwanderung auf die Nachfrage- und 
Preisentwicklung. Auf einen eigenwilligen Zusammen-
hang weisen schliesslich Maré und Stillman (2008) am 
Beispiel Neuseelands hin: Nicht die Neuzuwanderung, 
sondern die Rückkehrmigration scheint dort die Preise in 
die Höhe zu treiben.

Berechnungen von Degen und Fischer (2010) attes-
tieren auch für den Schweizer Immobilienmarkt für den 
Zeitraum zwischen 2001 und 2006 einen Zusammenhang 
zwischen Einwanderung und der Preisentwicklung für 
Einfamilienhäuser: Wenn die Einwanderungsquote 1% 
von der lokalen Wohnbevölkerung entspricht, steigen 
die Preise für Immobilien um etwa 2,7%. Schellenbauer 
(2011) relativiert diese Befunde und weist auf die nur 
zögerlich reagierende Bautätigkeit für den analysierten 
Zeitraum hin. Deshalb vermutet er im Preisanstieg einen 
kurzfristigen Effekt, der sich über eine längerfristige An-
gebotsanpassung verringern könnte.

5.1.4	 Entwicklungen auf dem Immobilienmarkt

Der Immobilienmarkt wurde in den letzten Jahren 
merklich durch die Zuwanderung geprägt (Graf et al. 
2010). Während die Nachfrage von Ausländerinnen und 
Ausländern in allen Gebieten mit Ausnahme des Tessins 
und der Ostschweiz zunahm, sank die Nachfrage von 
Schweizerinnen und Schweizern. Diese Entwicklung hat 
jedoch nicht nur mit einer erhöhten Kaufkraft der Neu-
zuzügerinnen und Neuzuzüger zu tun, sondern steht 
auch im Zusammenhang mit der Umschichtung der 
Schweizer Nachfrage, die sich im Hinblick auf den Eigen-

Grafik 11: Verlauf der teuerungsbereinigten Mieten (Neu- und Wiedervermietungen) in der Schweiz insgesamt und in 4 Regi-
onen 1970–2010. (Indexstand 1970=100)

Quelle: Berechnungen von Schellenbauer (2011: 10), basierend auf Daten des Bundesamtes für Statistik (BFS)
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nommen hat. Hätten die Raumbedürfnisse also nicht 
zugenommen, wären die Mieten im Verhältnis zur Kauf-
kraft noch mehr gesunken.

Laut Bundesamt für Wohnungswesen BWO (2012) 
hat sich die Situation auf dem Mietwohnungsmarkt seit 
2011 wieder verschlechtert. Vor allem in den Ballungs-
zentren konnte das Angebot die erhöhte Nachfrage 
nicht mehr befriedigen, was zu Mieterhöhungen geführt 
hat. Auch der Eigentumsmarkt präsentiert seit 2011 eine 
starke Verknappung, was die Preise hat ansteigen lassen. 
Das BWO (2012) nimmt an, dass spezifische Anlagemo-
tive im Immobiliensektor, zum Beispiel hinsichtlich des 
Eigengebrauchs in Form von Ferienwohnungen und Al-
terswohnungen oder auch als Vermietungsobjekte, zur 
Überhitzung beigetragen haben könnten. Schliesslich 
könnten gemäss dem BWO auch Unternehmen, welche 
ganze Liegenschaften für ihre ausländischen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter aufkaufen, zur Verknappung bei-
getragen haben. 

Lock-in-Effekt durch Kostenmieten

Die oben dargestellten Preisentwicklungen auf 
dem Mietwohnungsmarkt betreffen vor allem Neu- und 
Wiedervermietungen. In den Städten führt häufig die 
kommunale Wohnpolitik, aber auch der Zugang zu Ge-
nossenschaftswohnungen und der Mieterschutz zu einer 
Einschränkung der «Marktkräfte» (Schellenbauer 2011). 
So folgen Mieten gemäss Schellenbauer bei bestehenden 
Verträgen den Zinsbewegungen auf dem Hypothekar-
markt und der allgemeinen Teuerung und können nur 
bei Renovationsarbeiten leicht angehoben werden. Der 
Autor vermutet deshalb, dass aus diesen Gründen ein 
grosser Teil der Bevölkerung (75% beispielsweise in Zü-
rich) von der effektiven Marktsituation und dem Zuwan-
derungsdruck abgeschirmt ist. Damit treffe die von Stutz 
et al. (2010) beschriebene Veränderungsdynamik, also 
der Austausch der Bewohnerschaft ganzer Stadtquar-
tiere, nur einen Teil der Bevölkerung (in Zürich 25%).

Mieterinnen und Mieter einer unter dem Markt-
preis liegenden Wohnung entscheiden sich oft trotz ver-
änderter Bedürfnisse gegen einen Umzug; beispielsweise 
Eltern, deren Kinder ausgezogen sind. Gemäss Schellen-
bauer (2011) «entpuppt sich das breit akzeptierte Prinzip 
der Kostenmiete als Rationierungsmechanismus des ur-
banen Raums. Mit Sicherheit wurde der Zustrom gut qua-
lifizierter Arbeitskräfte in die Städte dadurch faktisch 
eingedämmt». Dazu kommt ein eingeschränkter Zugang 
zum Genossenschaftsbau und den Sozialwohnungen bei 
Neuankömmlingen. Alteingesessene Mieterinnen und 
Mieter, insbesondere Schweizerinnen und Schweizer, 
welche über genügend Kenntnisse verfügen, sind somit 
im Vorteil, während junge, mobile Schweizer Haushalte 

tumsmarkt in die Peripherie und die Agglomerationen 
ausgelagert hat.

Die Wohneigentumsquote ist indes im internatio-
nalen Vergleich, trotz des Anstiegs in den letzten Jahren 
(1970 29% und 2010 37%), immer noch tief. Im Jahr 2009 
waren nur 8% der Eigentumshaushalte in «ausländi-
schem» Besitz (Graf et al. 2010). In Zürich beispielsweise 
stieg diese Quote bei Schweizer Haushalten und Perso-
nen aus den alten Herkunftsländern, während sie bei den 
Personen aus den neuen Herkunftsländern konstant 
blieb (Graf et al. 2012). Die stärkere Nachfrage nach 
Wohneigentum konnte gemäss Graf et al. (2010) in der 
Vergangenheit durch eine verstärkte Bautätigkeit und 
durch Preisanstiege antizipiert und kontrolliert werden.

Im Mietwohnungsmarkt kommt es hingegen auf-
grund der höheren Kaufkraft der Neuzuzüger, aber auch 
wegen deren Zugriff auf ausschliesslich offizielle Kanäle 
bei der Wohnungssuche (Hauri 2009), zu einem Struktur-
effekt: Neue Zuwanderer bewohnen vor allem Liegen-
schaften des oberen Preissegments. Niedrigqualifizierte 
Einwandererinnen und Einwanderer sind in qualitativ 
schlechteren Wohnungen als vergleichbare Schweizer 
Haushalte eingemietet. Zudem bezahlen erstere fünf bis 
sieben Mal so viel für vergleichbare Wohnungen wie 
Schweizerinnen und Schweizer (Baranzini et al. 2008). 
Schliesslich ziehen sich die Einheimischen weitgehend 
aus dem untersten Wohnungssegment zurück, während 
Ausländerinnen und Ausländer dort verharren (Bundes-
amt für Wohnungswesen 2011).

Wie Grafik 11 zeigt, sind die realen Mieten auf dem 
Neu- und Wiedervermietungsmarkt zwar seit 2000 ge-
stiegen, liegen jedoch 2010 immer noch unter dem Ni-
veau von 1990. Schellenbauer (2011) erklärt den Anstieg 
des letzten Jahrzehnts primär mit der durch das Pro-
Kopf-Wachstum des BIP (0,8%) genährten Zusatznach-
frage. Denn der Anstieg des Wohnungsangebots um 1% 
pro Jahr hätte das Bevölkerungswachstum von 0,9% pro 
Jahr aufgefangen. Weiter nennt der Autor auch die Er-
höhung der Baukosten (0,9% von 2000 bis 2010) und 
verzögerte Effekte des Zinsanstieges im Jahr 2007 als 
Grund für die Erhöhung der realen Mieten (Schellen-
bauer 2011).

Schliesslich zeigt Schellenbauer (2011), dass die 
Wohnkosten im Haushaltsbudget aufgrund der gestiege-
nen Löhne insgesamt rückläufig waren. Dabei konnte 
der Mittelstand seine Kaufkraft auf dem Wohnungs-
markt halten. Während zwischen 2002 und 2005 die Be-
lastung um rund 1% gesunken ist, erkennt der Autor für 
die Jahre danach keinen klaren Trend. Er vermutet, dass 
aufgrund der gestiegenen Einkommen auch die Wohn-
raumnachfrage der Haushalte im gleichen Mass zuge-
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und internationale Zuwanderer nicht mit gleichen Zu-
gangsmöglichkeiten rechnen können (Graf et al. 2012; 
Schellenbauer 2011). Gemäss Graf et al. (2012) sind Per-
sonen aus den neuen Herkunftsländern zwar primär für 
den Preisanstieg auf dem Wohnungsmarkt verantwort-
lich, sie sind aber auch diejenigen, welche für die gestie-
genen Preise aufkommen müssen.

5.1.5	 Agglomerationen

Die Entwicklungen auf den Immobilienmärkten in 
den Agglomerationen12 weichen voneinander ab, wie die 
Beispiele Zürich, Lausanne und Genf zeigen.

In Zürich konnte zwischen 2003 und 2007 dank der 
gestiegenen Neubautätigkeit die Zunahme der Nach-
frage, die wie erwähnt der Zuwanderung und der Zu-
nahme des einheimischen Haushaltszuwachses geschul-
det ist, aufgefangen werden. Trotzdem kam es zu 
Engpässen auf dem Immobilienmarkt (Hauri 2009). Die 
Miet- und Eigentumsmärkte waren 2011 noch immer an-
gespannt. Weil in zentraler Lage die Nachfrage hoch 
blieb, weicht ein Teil der Schweizer Haushalte in die Ag-
glomeration aus. Aus diesem Grund hat sich der ländliche 
Raum im Eigentumssektor am stärksten verknappt (Bun-
desamt für Wohnungswesen 2012).

In Lausanne hielt im gleichen Zeitraum das Ange-
bot mit der steigenden Nachfrage nicht mit. Folglich 
haben sich Knappheit und Preissteigerungen auf dem 
Miet- und Wohneigentumsmarkt zugespitzt (Hauri 
2009). Mit Ausnahme des Wohneigentums in der Agglo-
meration übersteigt auch 2011 die Nachfrage das Ange-
bot. Weil jedoch Verknappungen im Mietwohnbereich 
kaum mehr möglich waren, hat sich die Situation im obe-

ren Preissegment etwas entspannt (Bundesamt für Woh-
nungswesen 2012).

In Genf verhindert die Raumentwicklungspolitik 
eine Ausdehnung des Wohnangebots. Weil die Miet-
nachfrage das Angebot sehr stark übersteigt, wird die 
Wohnsitznahme für Zuzüger aus dem In- und Ausland 
immer schwieriger. Ausländische, aber auch zunehmend 
Schweizer Haushalte weichen deshalb ins naheliegende 
Frankreich aus (siehe auch Kapitel 5.2.1). Wie Hauri 
(2009) zeigt, garantiert der Umzug in den französischen 
Teil der Agglomeration jedoch keine tieferen Mieten, da 
diese in den letzten Jahren auch dort markant gestiegen 
sind.

5.2	 Verkehr

Mobilität wird heute vom Arbeitsmarkt verlangt. 
Im Bundesgesetz gilt eine Strecke zur Arbeit erst als un-
zumutbar, wenn für den Hin- und Rückweg mehr als vier 
Stunden benötigt werden.13 Räumliche Mobilität ist 
zudem eine Schlüsselressource für berufliche Karrieren. 
Viry et al. (2009) zeigen, dass Erwerbstätige in mittleren 
Kaderpositionen mobiler sind als Top-Manager und Di-
rektoren. Die Autoren sehen darin eine Bestätigung ihrer 
Annahme, dass Mobilität meist mit dem Lebensabschnitt 
vor der Familiengründung korreliert. Um in ihrer Karriere 
voranzukommen, sind gerade jüngere Erwerbstätige be-
reit, weite Strecken zu pendeln; ein Lebensstil, den sie in 
einer späteren Lebensphase wieder aufgeben.

Verschiedenste Faktoren beeinflussen den Perso-
nenverkehr (Bundesamt für Statistik 2012). Die Nachfra-
geseite wird primär durch die zurückgelegte Distanz be-
stimmt, welche vor allem von der Entfernung zwischen 

Grafik 12: Sozioökonomische Rahmenbedingungen für den Personenverkehr
Quelle: Bundesamt für Statistik (2012: 3)
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tonen der französischen Schweiz pendelten 2010 12% 
der aktiven Bevölkerung in einen anderen Kanton zur 
Arbeit (Baechler et al. 2013). Dabei fanden Baechler et al. 
(2013) weder Hinweise auf «Schlaf»- noch auf «Büro»-
Kantone: Der Pendlersaldo – der Unterschied zwischen 
den täglich Ankommenden und Wegfahrenden – liegt in 
allen Kantonen unter der 15%-Marke und ist in Genf und 
Neuenburg sogar negativ.

Während die Pendlerbewegungen innerhalb gros-
ser Städte letztlich auch aufgrund von Kapazitätsgren-
zen nicht weiter gestiegen sind, verzeichneten die subur-
banen Räume und die ländlichen Zentren die grössten 
Wachstumsraten. Von einem volkswirtschaftlichen 
Standpunkt aus gesehen kann das Pendeln auch nützlich 
sein: Die Agglomerationsvorteile können stärker genutzt 
werden, der Arbeitsmarkt wird durch eine bessere Allo-
kation von Angebot und Nachfrage flexibler, und regio-
nale Wohlstandsunterschiede können vermindert wer-
den (Eichler 2010). Die Suburbanisierung wird jedoch 
aufgrund der negativen ökologischen Auswirkungen in 
der Öffentlichkeit oft stark kritisiert (Eichler 2010).

5.2.1	 Grenzüberschreitende Pendlerströme

Gemäss der Grenzgängerstatistik des BFS zählte die 
Schweiz im vierten Quartal 2012 263 810 Grenzgänger, 
36% davon waren Frauen. Mehr als die Hälfte haben die 
französische, 23% die italienische und 21% die deutsche 
Staatsbürgerschaft. Der grösste grenzüberschreitende 
Pendlerstrom wird im Kanton Genf verzeichnen (25%), 
gefolgt vom Tessin (21%) und dem Kanton Basel-Stadt 
(13%). 

Studer (2006) erklärt diese grenzüberschreitende 
regionale Mobilität zwischen dem angrenzenden Süd-
deutschland und der Schweiz primär mit Lohnunter-
schieden und Differenzen in den Wohn- und Lebenshal-
tungskosten. Dabei sind es jedoch nicht immer nur 
Ausländerinnen und Ausländer, die in die Schweiz pen-
deln, sondern, wie das Beispiel Genf zeigt, immer häu-
figer auch Einheimische, die ins nahe Grenzgebiet gezo-
gen sind, während sie weiter ihren Beruf in Genf 
ausüben.

Die grenzüberschreitenden Pendlerbewegungen 
haben ihre Auswirkungen. So sind auf der französischen 
Seite der Genfer Agglomeration die Immobilienpreise 
stark gestiegen, und die Verkehrsinfrastruktur stösst an 
ihre Grenzen. Eine verstärkte Kooperation zwischen dem 
Kanton Genf und den umliegenden französischen Depar-
tementen in Fragen der Raumplanung und des Auf- und 
Ausbaus des grenzüberschreitenden öffentlichen Ver-
kehrs könnte Abhilfe gegen die oft überlasteten Strassen 
und die hohe Lärmbelastung schaffen (Rayner 2008). 

den Wohn-, Arbeits- und Einkaufsorten wie auch jenen 
der Ziele für Freizeitaktivitäten abhängt. Die Grösse der 
Bevölkerung und deren Arbeits- und Lebensstile wie 
auch der Tourismus spielen ebenfalls eine Rolle für die 
Nachfrage, genauso wie die Tarif-, Wirtschafts- und 
Wohnkostenentwicklungen (Bundesrat 2012). Das Ange-
bot wird im Schienen- wie auch im privaten Personenver-
kehr durch die technischen Kapazitäten und den Ausbau 
von Schiene und Strasse bestimmt. 

Die zurückgelegte Strecke pro Kopf ist im gleichen 
Mass gestiegen wie jene der Wohnbevölkerung (Grafik 
12). Dabei könnte auch die Anhebung des Lebensstan-
dards eine Rolle gespielt haben, wenn auch, wie das Bun-
desamt für Statistik (2012) anmerkt, Schwankungen des 
BIP keinen direkten Einfluss auf die zurückgelegte Kilo-
meterzahl zu haben scheinen. 

Gemäss Müller-Jentsch (2011) vom Think Tank Ave-
nir Suisse setzt die Verkehrspolitik mit massiven Subven-
tionen falsche Anreize, was die Kapazitätsengpässe er-
kläre. Der Schienenverkehr werde seit 2000 zu mehr als 
der Hälfte durch Steuermittel finanziert, während es 
1990 nur etwa 35% waren. Der Autor ist überzeugt, dass 
mit einer Erhöhung der Selbstfinanzierung die Nach-
frage trotz Zuwanderung entsprechend kleiner wäre. 

Laut dem Bericht des Bundesrates (2012) spielt die 
Neuzuwanderung bezüglich Kapazitätsengpässen auf 
der Schiene keine grosse Rolle. Diese seien primär die 
Folge einer gestiegenen Nachfrage der bereits ansässi-
gen Bevölkerung. Auch Scherer et al. (2010) zeigen, wie 
der stärkste Anstieg des Pendlerverkehrs in der wirt-
schaftlichen Wachstumsphase von 1970 bis 1990 statt-
fand. Die Zunahme des Personenverkehrs der letzten 
Jahre müsse daher vor allem auf den Freizeit- und Ein-
kaufsverkehr zurückgeführt werden (Scherer et al. 2010). 
Im Jahr 2010 war das Hauptmobilitätsmotiv die Freizeit 
(40%), gefolgt von Arbeit, Dienstfahrten und Ausbildung 
(13,4%) sowie dem Einkauf (4,7%).

Aufgrund des hohen Verkehrsaufkommens zu 
Stosszeiten wird aber vor allem das Pendeln als Problem 
angesehen. Noch heute ist das Auto das bevorzugte Ver-
kehrsmittel für den Weg zur Arbeit (Scherer et al. 2010), 
wobei Migrantinnen und Migranten in Zürich den moto-
risierten Individualverkehr ausgesprochen wenig in An-
spruch nehmen. Die grosse im Zentrum lebende Mehr-
heit pendelt mit dem öffentlichen Verkehr (Graf et al. 
2012).

Grundsätzlich kann eine zunehmende Dissoziation 
zwischen Wohn- und Arbeitsort festgestellt werden. Fast 
zwei Drittel der erwerbstätigen Bevölkerung arbeitet 
nicht an ihrem Wohnort (Scherer et al. 2010). In den Kan-

infrastruktur



Demographie und Migration 41

5.3	 Raumplanung und 
Regionalentwicklung

5.3.1	 Zersiedelung und Verdichtung

In den letzten Jahren hat sich die zusätzliche 
Nachfrage nach Wohnraum vor allem auf die prospe-
rierenden Kernzentren und deren Umland konzent-
riert. Aufgrund der bereits in Anspruch genommenen 
Bauzonenreserven, dem Widerstand gegen neue Ein-
zonungen und wegen der bedeutsamen Bauregulie-
rungen im städtischen Gebiet ist es mittlerweile schwie-
rig und teuer geworden, neuen Wohnraum zu schaffen 
(Bundesrat 2012).

Insgesamt ist die Zuwanderung nicht Ursache der 
Zersiedelung, weil sie mehrheitlich ein städtisches Phä-
nomen ist: 77% der Zuzüger im Kanton Zürich lassen sich 
in der Stadt nieder (Graf et al. 2012). Der Verstädte-
rungsprozess der Landschaft setzte «lange bevor die 
Personenfreizügigkeit den Siedlungsdruck verschärfte» 
ein (Schellenbauer 2011) und hat mit den veränderten 
Wertehaltungen in der Schweizer Bevölkerung und dem 
Traum vom Einfamilienhaus in der Agglomeration zu 
tun. Die Zuwanderung spitzt das Problem höchstens zu. 
Gemäss Schellenbauer (2011) würde die Beschränkung 
der Zuwanderung oder gar ein Stopp den Landver-
schleiss lediglich kurzfristig verlangsamen, das Problem 
der Zersiedelung aufgrund gestiegener Platzansprüche 
und der Binnenwanderung wäre jedoch auch weiterhin 
nicht gelöst. 

Um das Problem der Zersiedelung anzugehen, muss 
gemäss Keating und Adler (2013) die bestehende Wohn-
struktur verdichtet werden. Zudem sollte erschwingli-
cher Wohnraum bewahrt und ineffizientes Bauen ver-
mieden werden. Im internationalen Vergleich hat die 
Schweiz mit 188 Bewohnerinnen und Bewohnern pro 
Quadratkilometer eine eher hohe Dichte. Davon ausge-
hend, dass zwei Drittel der Schweizer Bevölkerung im 
Flachland leben, welches nur einen Drittel der Oberflä-
che ausmacht, ist die Densität effektiv um einiges höher 
(426 Personen pro km2) (Müller-Jentsch 2011). Zum Ver-
gleich: Österreich zählt 100 und Deutschland 299 Ein-
wohnerinnen und Einwohner pro km2. Man kann jedoch 
weder von Überbevölkerung – die Schweiz hat so viele 
Einwohner wie die Stadt London; London ist so gross wie 
der Kanton Zürich (Müller-Jentsch 2011) –, noch von  
dichter Bebauung sprechen. Gemäss der Studie von  
Keating und Adler (2013) haben nur 10% aller Immobi-
lien in der Schweiz vier Stockwerke oder mehr. Durch 
eine Lockerung der Bauvorschriften könnte höher ge-
baut und es könnten Zonen für Hochhausbauten be-
zeichnet werden.

5.3.2	 Demographischer Wandel und Standortför-
derung

Von Stokar et al. (2009) kommen in ihrer Studie 
zum Schluss, dass die peripheren Regionen auch künftig 
stärker vom demographischen Wandel betroffen sein 
werden als die Zentren und dass dadurch die Stadt-Land-
Disparitäten noch zunehmen werden. Einzig eine aktive 
Standortförderung und Regionalpolitik könnten Abhilfe 
schaffen. Gerade die Förderung in den Bereichen Touris-
mus, Gesundheitswesen und Alterswohnungen («aging 
in place» siehe auch Kapitel Demographie) könnte eine 
Chance für periphere Gebiete sein. 

Ein familienfreundliches Umfeld, das Beruf und Fa-
milie besser vereinbaren lässt, und eine neuorientierte 
betriebliche Alterspolitik, welche das Potenzial älterer 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer besser aus-
schöpft, können die Erwerbsbeteiligung der einheimi-
schen Bevölkerung in den peripheren Regionen erhöhen. 
Schliesslich sollte gemäss von Stokar et al. (2009) auch die 
«Schrumpfung» thematisiert werden: Ein aktiv gestalte-
ter Schrumpfungsprozess, welcher zwar einen Rückgang 
der Bevölkerung, jedoch keine qualitativen Einbussen 
durch die aktive Nutzung des Raums bedeute, müsse an-
tizipiert werden.

5.4	 Fazit

Einige der Studien zu den Entwicklungen im Be-
reich Infrastruktur zeigen, dass die Einwanderung 
durchaus einen Einfluss auf einzelne Bereiche haben 
kann, dieser jedoch nicht isoliert betrachtet werden 
darf. So beeinflussen auf dem Immobilienmarkt nicht 
nur die neuen Zuwanderer Angebot und Preise, son-
dern auch die Zahl der Schweizer Haushalte – welche 
mit den steigenden Scheidungsraten und den individu-
alistischeren Lebensstilen zugenommen haben –, die 
wirtschaftliche Situation, die Wohnpräferenzen – wel-
che sich in den letzten Jahrzehnten in einem steigenden 
Platzbedarf niederschlagen – und die Arbeits- und Le-
bensstile. 

Ein grosser Teil der Bevölkerung, vor allem altein-
gesessene Mieterinnen und Mieter, scheint zudem auf-
grund der kommunalen Wohnungspolitik, dem Zugang 
zu Genossenschaftswohnungen und dank des Mieter-
schutzes von den Entwicklungen auf dem Schweizer 
Immobilienmarkt abgeschirmt zu sein. Die betroffenen 
Personen bleiben oft in ihren Immobilien, die nicht sel-
ten weit unter dem Marktpreis liegen, wohnen. Es sind 
somit vor allem Neuzuzüger aus dem Ausland und aus 
anderen Kantonen, welche von den Preis- und Ange-
botsentwicklungen auf dem Mietwohnungsmarkt be-
troffen sind. 

infrastruktur
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umwelt

derern fest, während Langzeitaufenthalter ein höheres 
Engagement an den Tag legen. Hunter (2000) bestätigt 
für Amerika bei Ersteren eine stärkere Sorge für die Um-
welt, aber auch ein umweltfreundlicheres Verhalten im 
Vergleich zu Einheimischen.

Schweizer Studien machen auf die Wichtigkeit des 
Bildungsniveaus, welches mit der Nationalität korreliert, 
aufmerksam (Bühlmann et al. 2012; Meier und Buchecker 
2005). Die Sorge um die Umwelt sei Resultat eines höhe-
ren kulturellen Kapitals, hier sei daher die identitäre 
«Bindung an die Landschaft differenzierter und sensibi-
lisierter, bei tieferer Bildung [sei sie] archaischer». Zudem 
werde der «Bezug zur Landschaft in der Kindheit gebil-
det und sei eng mit Kindheitserinnerungen verbunden 
(Anliker 2011: 16 zitiert ; Meier und Bucher 2010). Unter 
anderem seien in der Schweiz gemäss Anliker (2011) 
Natur und Landschaft eng mit der nationalen Identität 
der Einheimischen verknüpft. Ausländerinnen und Aus-
länder stellten keine explizite Zielgruppe des Schweizer 
Natur- und Landschaftsschutzes dar, vielleicht auch weil 
die Umweltakteure lediglich über rudimentäres Wissen 
in Bezug auf Migrantinnen und Migranten und deren 
Umgang mit der Natur verfügten. Dabei könnten aus der 
Beteiligung und dem Einbezug von Migrantinnen und 
Migranten in Natur- und Landschaftsschutzaktivitäten 
auch Chancen entstehen: «einerseits durch die vielfälti-
gen materiellen und immateriellen Ressourcen, welche 
motivierte Ausländer als Bereicherung einbringen kön-
nen, und andererseits durch die gesellschaftliche und 
identitätsstiftende Integrationswirkung, die eine Mitar-
beit von Ausländern im Natur- und Landschaftsschutz 
erzeugt» (Anliker 2011: 26).

Der Sozialbericht 2012 zeigt auf, dass tiefere soziale 
Schichten auch aufgrund ihrer Situation ein originäres 
Umweltbewusstsein entwickeln: Weil sie zum Beispiel 
häufiger in verkehrsgeplagten Gebieten wohnen, neh-
men sie die Luftverschmutzung eher als Problem wahr. 
Im Allgemeinen hätten sie jedoch andere Sorgen als die-
jenige um die Umwelt (Bühlmann et al. 2012). Viel schwe-
rer wögen beispielsweise Ängste um den Verlust des Ar-
beitsplatzes. Weil ein umweltfreundlicher Lebensstil 
immer auch eine Frage des Wohlstandes sei, zeigten hö-
here soziale Schichten eher umweltpolitisches Engage-
ment und Handeln. Schliesslich bestätigt auch eine Um-
frage aus Deutschland die Bedeutung des Lebensstils und 

Die Fragestellungen zur Bedeutung und zum Ein-
fluss der Migration auf die Umwelt können in zwei The-
menstränge eingeteilt werden. Einerseits untersuchen 
Studien das Umweltbewusstsein und -verhalten der Ein-
wanderinnen und Einwanderern und vergleichen es mit 
jenem der Einheimischen. Andererseits findet seit eini-
gen Jahrzehnten eine kontroverse Debatte zur Reduk-
tion der Bevölkerung und deshalb auch der Zuwande-
rung statt, um die ökologischen Grundlagen unseres 
Planeten nicht zu gefährden. Letztere wird vor allem von 
der US-amerikanischen Forschung dominiert. 

6.1	 Umweltbewusstsein und -verhalten 
der Migrantinnen und Migranten

Internationale Studien finden keine oder nur wenig 
Anzeichen für ein abweichendes Umweltbewusstsein bei 
Migrantinnen und Migranten im Vergleich zu Einheimi-
schen (Hunter 2000; Jones und Carter 1994; Morrissey 
und Manning 2000). Während Lovelock et al. (2013) am 
Beispiel Neuseelands davon ausgehen, es gebe nach 
deren Niederlassung keine Anzeichen einer Akkultura-
tion im Hinblick auf das Umweltverhalten, kommen 
Carter et al. (2013) zum Schluss, dass bei Mexikanerinnen 
und Mexikanern in den USA durchaus eine umweltbezo-
gene Sozialisierung einsetzt. Schliesslich stellen mehrere 
Studien zu den USA trotz gleichem Umweltbewusstsein 
ein geringeres umweltpolitisches Engagement bei Mig-
rantinnen und Migranten, insbesondere bei Kurzeitauf-
enthaltern, fest (Hunter 2000), was eine Herausforde-
rung für die Umweltbewegungen bedeuten könnte 
(Pfeffer und Stycos 2002).

Serra-Barragán (2012) verweist, basierend auf glo-
balen Daten, auf grosse Abweichungen hinsichtlich des 
Umweltverhaltens. Während Einheimische eher dazu be-
reit sind, Geld für den Umweltschutz auszugeben, passen 
Einwanderinnen und Einwanderer ihr Verhalten prak-
tisch an, indem sie beispielsweise den Wasserverbrauch 
reduzieren oder den Abfall trennen. Dieses Muster, 
wenig Umweltbewusstsein, aber starkes praktisches En-
gagement erklärt der Autor mit einem fehlenden Zuge-
hörigkeitsgefühl zum Aufenthaltsland und der selekti-
ven Einwanderung, welche vor allem gut ausgebildete 
und verdienende Migrantinnen und Migranten anzieht.
Der Autor stellt zudem in seiner Untersuchung ein höhe-
res Bewusstsein zum Umweltschutz von Kurzzeiteinwan-

6 
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umwelt

der gesellschaftlichen Verantwortung für die Einstellung 
gegenüber Natur und Umwelt, welche unabhängig vom 
Herkunftsstaat sei (Anliker 2011: 16 zitiert ; Wippermann 
et al. 2009).

6.2	 Umwelt, Bevölkerungswachstum 
und Migration

6.2.1	 Bevölkerungsgrösse und  
ökologische Tragfähigkeit

Das Konzept der ökologischen Tragfähigkeit (carry-
ing capacity) spielt in der Debatte um Bevölkerung und 
Umwelt eine wichtige Rolle. Die Grundidee besteht in 
einer maximalen Bevölkerungsgrösse, welche von der 
Erde gestützt oder getragen werden kann. 

Internationale Studien kommen zu abweichenden 
Resultaten, was dieses Bevölkerungsmaximum angeht. 
Paul Ehrlich, welcher Ende der 1960er-Jahre zusammen 
mit seiner Frau Anne «The Population Bomb» (Die Bevöl-
kerungsbombe) schrieb (Ehrlich 1968), postuliert, dass 

die Welt aufgrund ihrer begrenzten ökologischen Trag-
fähigkeit nur eine limitierte Anzahl an Menschen beher-
bergen könne. Die optimale Weltbevölkerung sollte zwi-
schen 1,5 und 2 Milliarden Menschen zählen. Aufgrund 
dieser Berechnungen kommt der Autor zum Schluss, dass 
die Zukunft der Zivilisation in Gefahr sei.

Die Reaktionen auf das Buch waren kontrovers: 
Marxisten und Neo-Liberale lehnten die Schrift grund-
sätzlich ab. Erstere waren besorgt, dass von rechter Seite 
neue eugenische Konzepte entworfen würden, und be-
anstandeten, dass der Hauptfokus auf eine gerechtere 
Ressourcenverteilung und nicht auf die Bevölkerungs-
grösse gelegt werden sollte. Neo-Liberale lehnten die 
Idee, der Staat solle in die Bevölkerungsentwicklung ein-
greifen, als totalitär ab (Ehrlich und Ehrlich 2009).

Marchetti (1978) hingegen berechnet aus einer na-
turwissenschaftlichen technischen Perspektive eine maxi-
male Bevölkerungsgrösse von einer Billion Menschen. 
Gemäss dem Autor zweifelt sein Resultat die Verlässlich-
keit anderer Berechnungen an, die auf zu begrenzten 
und eigenwilligen Annahmen beruhten. Insbesondere 

Grafik 13: Globale Verteilung des ökologischen Fussabdrucks, 2007
Quelle: Bundesamt für Statistik (BFS) – www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/21/03/01.html,  

konsultiert am 07.05.2013. Daten: Global Footprint Network,14 2009. 
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unweigerlich zu einem Ungleichgewicht und deshalb zu 
einer Nahrungsmittelknappheit führen würde. Dieses 
könne einerseits durch moralische Zügelung (vor allem 
durch sexuelle Abstinenz der niederen Klassen) und der 
Einschränkung von Eheschliessungen vermindert wer-
den. Dabei lag Malthus’ Fokus bei armen, unerwünsch-
ten und invaliden Personen. Andererseits könnten regel-
mässig auftretende Katastrophen (Krieg, Hunger etc.) 
und eine daraus resultierende höhere Sterblichkeit das 
Gleichgewicht wieder herstellen.

Basierend auf Malthus’ Theorie liegt der Fokus der 
Neo-Malthusianer auf der Verbindung zwischen Bevölke-
rung und Umwelt. Deren prominente Vertreter entwi-
ckelten in den frühen 1970er-Jahren das sogenannte 
IPAT-Modell: Die Umwelt wird darin primär durch drei 
Faktoren beeinflusst (Influence) = Bevölkerung (Popula-
tion) x Wohlstand (Affluence) x Technologie (siehe zum 
Beispiel Ehrlich und Holdren 1971).

Der Neo-Malthusianismus unterstreicht dabei den 
negativen Einfluss des Bevölkerungswachstums auf die 
Umwelt (Robertson 2012). Eine zu schnelle Zunahme 
schädige die natürlichen Ressourcen wie Wasser- und 
Nahrungsmittelvorrat, Energieversorgung etc. (Pimentel 
und Pimentel 2012), verursache Hungerkatastrophen 
(Commonweal 2012) und verringere ganz allgemein das 
menschliche Wohlbefinden (Pimentel und Pimentel 
2006).

Einer der prominentesten Vertreter des Neo-Mal-
thusianismus ist Paul Ehrlich (siehe auch seine Berech-
nungen zur maximalen Bevölkerungsgrösse im obigen 
Kapitel), welcher eine Bevölkerungsreduktion für den 
Umweltschutz als notwendig erachtet, weil sie zudem 
auch zu einer Reduktion der Infrastrukturen (Schulen, 
Krankenhäuser und Strassen) führen und diese finanziell 
stärken könnten (Ehrlich und Ehrlich 2009).

Die Annahmen bezüglich der Bedeutung, der Wir-
kungsrichtung und der Wechselbeziehung der einzel-
nen Faktoren der Gleichung variieren jedoch in den 
verschiedenen Bevölkerungs- und Umwelttheorien 
(Hummel et al. 2012; Kraly 1995; Sherbinin et al. 2007). 
So sehen einige Ansätze im Bevölkerungswachstum ein 
Potential für den sozialen, wirtschaftlichen und techno-
logischen Fortschritt, welcher wiederum Umweltprob-
leme lösen wird. Gemäss Slifer (2000) bestünden durch-
aus Umweltprobleme und -bedenken, welche in Angriff 
genommen werden müssten. Die Autorin ist jedoch der 
Ansicht, dass die Reduzierung der Bevölkerung weder 
logisch, moralisch noch nötig sei und im Gegenteil den 
technologischen, kulturellen und ökologischen Fort-
schritt behindere. Zudem entspräche sie einer Men-
schenrechtsverletzung.

würden diese die Anpassungsfähigkeit des Menschen an 
sich verändernde Bedingungen unterschätzen.

Eine Möglichkeit, die Umweltbelastung der einzel-
nen Länder zu messen, besteht in der Registrierung der 
CO2-Emissionen. Das siebte Millennium-Entwicklungsziel 
der Vereinten Nationen hält die ökologische Nachhaltig-
keit hoch und stützt Kontrollverfahren auf statistische 
Indikatoren ab, die den CO2-Ausstoss einzelner Länder 
erfassen.15 

Eine andere Möglichkeit, die ökologische Tragfä-
higkeit zu messen, stellt die Berechnung des ökologi-
schen Fussabdrucks dar. Dieser wurde von Rees und Wa-
ckernagel (1994) entwickelt und ist vergleichbar mit 
einer Art Ressourcenbuchhaltung: «ein Mass, das den 
Verbrauch von unterschiedlichsten natürlichen Ressour-
cen […] umrechnet. Der Fussabdruck zeigt anschaulich, 
wie viel Land- und Wasserfläche eine Region, ein Land, 
oder die ganze Menschheit tatsächlich benötigen würde, 
um den Ressourcenbedarf auf eine erneuerbare Art zu 
decken und die Abfälle zu neutralisieren. Der ökologi-
sche Fussabdruck kann durch die Bevölkerungszahl ge-
teilt und als Pro-Kopf-Mass verwendet werden. Dadurch 
lassen sich unterschiedliche Regionen besser verglei-
chen» (von Stokar et al. 2006: 13). 

Grafik 13 zeigt, dass der ökologische Fussabdruck 
nicht in allen Regionen und Ländern gleich ausgeprägt 
ist. Der Ressourcenverbrauch in Entwicklungsländern, 
vor allem in Südostasien und Afrika, liegt weit unter dem 
weltweiten Durchschnitt, während Industriestaaten 
deutlich mehr verbrauchen. Die Schweiz weist dabei 
einen leicht geringeren ökologischen Fussabdruck auf als 
der Durchschnitt der OECD-Länder. Aufgrund des höhe-
ren Ressourcenverbrauchs der Industriestaaten unter-
streichen einige Autorinnen und Autoren denn auch 
deren Vorbildfunktion im Umweltschutz (Fritz 2012) 
oder aber auch im Fertilitätsverhalten (Flynn 2012).

Das Konzept des ökologischen Fussabdrucks wird 
jedoch auch kritisiert, vor allem was die Wahl der einzel-
nen Komponenten (CO2-Absorption, Konsumkategorien 
in der Landnutzung und der Grenzziehung zwischen Län-
dern) angeht (siehe zum Beispiel Fiala 2008; van den 
Bergh und Verbruggen 1999).

6.2.2	 Umwelt = Bevölkerung x Wohlstand  
x Technologie?

Ende des 18. Jahrhunderts schrieb Thomas Robert 
Malthus seine Abhandlung über das Bevölkerungsgesetz 
(«An Essay on the Principle of Population»). Darin be-
schrieb er, wie die Bevölkerung exponentiell, die Nah-
rungsproduktion jedoch nur arithmetisch zunimmt, was 

umwelt



Demographie und Migration46

Letztlich konzeptualisiert ein dritter Ansatz den Be-
völkerungsdruck und dessen kurzzeitige negative Aus-
wirkungen als ein Stimulus für den technologischen  
Fortschritt und somit auch eine effizientere Ressourcen-
nutzung (Kraly 1995). Gerade Ökonominnen und Ökono-
men interessieren sich seit Malthus’ Abhandlung für den 
Zusammenhang zwischen Bevölkerung und natürlichen 
Ressourcen (Muradian 2006). Boserup (2005), eine Land-
wirtschaftsökonomin, zeigte, dass sich der agrarwirt-
schaftliche Ertrag im Gleichklang mit der Bevölkerungs-
zunahme aufgrund einer intensiveren Produktion 
erhöht. Für einen Teil der Ökonominnen und Ökonomen 
kann also ein Bevölkerungszuwachs mit einer Erhöhung 
der Wirtschaftsleistung einher gehen, welche nach einer 
ersten, schwierigen Phase eine Verbesserung der Umwelt 
zur Folge hat (Grossman und Krueger 1995).

Gemäss Cheeseman (2012) sei indes gerade dieses 
Streben nach einer Erhöhung der Wirtschaftsleistung, der 
Grundcharakter des Kapitalismus, die eigentliche Ursache 
für die Umweltzerstörung. Pearce (2012) sieht das Prob-
lem im Über-Konsum und nicht in der Über-Bevölkerung.

Schliesslich führte die Gleichung auch zu Kritik, weil 
sie wichtige Variablen wie Kultur und Institutionen nicht 
berücksichtigt und weil der Einfluss der einzelnen Fakto-
ren auch nicht zwingend linear ist (Hayes 1995 zitiert 
durch Sherbinin et al. 2007).

6.2.3	 Zuwanderungsbeschränkungen zum Um-
weltschutz

Einer der Lösungsvorschläge, um die Variable Bevöl-
kerung im IPAT-Modell zu beeinflussen, stellt die Limitie-
rung der Zuwanderung dar. Ein Teil der Ökologinnen und 
Ökologen sieht in den Zuwanderern und ihren künftigen 
Kindern einen Auslöser für das Bevölkerungswachstum 
und seine negativen ökologischen Auswirkungen (e.g. 
Cafaro und Staples 2009, 2012; Cairns 2004). Andere Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler stellen grundsätz-
lich die Kausalität zwischen Umweltdegradation und 
Bevölkerungswachstum und somit der Zuwanderung in 
Frage (siehe obiges Kapitel). Ausserdem sehen sie in der 
Zuwanderung ein effektives, kurzfristiges Instrument 
gegen die demographische Alterung (Røpke 2006) oder 
eine Chance für die wirtschaftliche Entwicklung (Clarke 
und Ng 1993). In eine andre Richtung geht das Argument 
von Harper (2012), welche dank der Klimaveränderun-
gen eine Attraktivitätserhöhung Europas als Destinati-
onsland für hochqualifizierte Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer im Vergleich mit anderen Regionen der 
Welt vermutet.

Gemäss Røpke (2006) hantierten alle Seiten mit 
ähnlich egoistischen Argumenten: Die Beschränkung der 

Zuwanderung «schütze» die einheimische Bevölkerung 
vor der Umweltdegradation, während die Zulassung der 
Zuwanderung den Wohlstand der einheimischen Bevöl-
kerung erhöhe. Bei der Nachhaltigkeit müsse jedoch der 
Schutz des globalen Allgemeinwohls im Zentrum stehen. 

Es handelt sich bei der Debatte um Umwelt und 
Zuwanderung um ein wertegeladenes (Muradian 2006) 
und sehr sensibles Thema (Røpke 2006). Gerade migrati-
onskritischen Ökologinnen und Ökologen wird nach-
gesagt, Ausländerinnen und Ausländer geringzuschät-
zen und rassistische Argumente anzuführen. Muradian 
(2006) zeigt, wie das «Environmental Restrictionist Mo-
vement» in den USA aus «Environmental Nativists» und 
andererseits aus Malthusianern besteht. «Auch wenn 
beide Gruppen bei gewissen kritischen Themen wie der 
Rolle, welche der ethnischen Herkunft («Race») zu-
kommt, nicht übereinstimmen, unterstreichen beide die 
negativen sozialen und wirtschaftlichen Folgen der Zu-
wanderung und teilen eine nationalistische Perspektive» 
Muradian (2006: 208). Auch Ecopop, die Schweizer Ver-
einigung «Umwelt und Bevölkerung», wird in der Litera-
tur zu den rechtsradikalen Kräften gezählt (Skenderovic 
2009). Sie beschränke sich in ihrem Diskurs zur Einwan-
derungslimitierung nicht nur auf demographische und 
ökologische Argumente, sondern führe auch soziale und 
kulturelle Überlegungen bezüglich der Integration und 
Assimilation der Zuzügerinnen und Zuzüger an (Skende-
rovic 2009: 213).

Zugespitzt wird die Debatte im Werk von Hardin 
(1974), welcher bei Leserinnen und Lesern in der Schweiz 
unweigerlich Déjà-vu-Effekte hinsichtlich der «das Boot 
ist voll»-Politik der 1930er- und 40er-Jahre hervorruft. 
Hardin vergleicht Industriestaaten mit Rettungsbooten, 
die mit vergleichbar reichen Menschen besetzt seien und 
nur eine begrenzte Tragfähigkeit aufweisen. Im umlie-
genden Ozean schwimmen die Armen dieser Welt, wel-
che in den Booten Zuflucht suchen, obwohl es nicht ge-
nügend Platz hat. Würden einige auf die Boote gezogen, 
würde das Chaos ausbrechen und alle gingen unter. Des-
halb würden die Menschen in den Rettungsbooten die 
Verantwortung für alle tragen. Der Autor drängt deshalb 
auf gesicherte Grenzen, um eine migrationsinduzierte 
«Überbevölkerung» zu vermeiden. Chapman (2006) 
kommt ebenfalls zum Schluss, dass souveräne Nationen 
weder einen gesetzlichen Auftrag, noch eine moralische 
Verpflichtung hätten, Migrantinnen und Migranten auf-
zunehmen. Migration sei kein Menschenrecht; die Un-
versehrtheit der Gesellschaft und die soziale Kohäsion 
seien hingegen ein wertvolles Gut.

Abernethy (2006) geht noch einen Schritt weiter 
und argumentiert, dass die Fertilität in Drittweltländern 
hoch bleiben oder sogar zunehmen würde, sobald Men-
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derung an. Dabei hänge alles davon ab, wer in einer 
Gesellschaft über die Ressourcennutzung entscheide.

Auch das Argument der Konsumreduktion in den 
Industrieländern findet in der Debatte um Umwelt und 
Zuwanderungsstopp häufig Verwendung. Cafaro und 
Staples (2012) glauben nicht an die Bereitschaft der Men-
schen zum Verzicht und nicht an technische Wunder, wel-
che den Konsum reduzieren. Zudem nehmen die Auto-
ren an, dass es schon schwierig sei, 300 Millionen 
Amerikanerinnen und Amerikaner zu einem anderen, 
weniger exzessiven Konsumverhalten zu führen.

Globalisierung und nachhaltige  
wirtschaftliche Entwicklungen

Mehrere Autorinnen und Autoren sehen das Prob-
lem in der Globalisierung. Gemäss Rees (2006) würden 
negative Auswirkungen des lokalen Ressourcenabbaus 
durch die Globalisierung gemildert. Somit können inner-
halb jeder Handelsregion die biophysischen Grenzen 
überschritten werden. Der Autor ist der Meinung, dass 
Migration in grossem Umfang die Situation noch ver-
schlechtern würde. Auch Chapman (2006) sieht in der 
Arbeitsmigration eine Bewegung, welche durch die Glo-
balisierung ausgelöst wird und zur Eliminierung der 
«Orte mit Bedeutung» (places16) führt. Schliesslich kann 
laut Daly (2006) die Globalisierung, also die globale Inte-
gration in eine Gesamteinheit, nur durch die Desintegra-
tion von Nationen stattfinden. Die daraus resultierenden 
Kosten seien komplex, stellten jedoch vor allem den Ge-
sellschaftsvertrag, welcher innerhalb eines Landes und 
nicht international ausgehandelt wurde, in Frage. Wäh-
rend der Autor die teilweise verheerende Wirtschaftspo-
litik der Industriestaaten gegenüber Drittweltländern 
anerkennt, sieht er in der Migration zwischen ärmeren 
und reicheren Ländern keine Lösung. Diese Umvertei-
lung würde vor allem auf Kosten Letzterer gehen, weil 
das Lohnniveau sinke.

Gemäss Daly (2006) könnten Subventionen und der 
freie Austausch von Wissen und Technologie die Dispari-
täten vermindern, nicht aber Migration. Rees (2006) plä-
diert für eine Politik, welche die regionale Eigenständig-
keit, Investitionen in das lokale Naturkapital und die 
Entwicklung von lokalen starken Wirtschaftsräumen för-
dert. Solche Massnahmen würden gemäss dem Autor 
nicht nur die lokalen Bio-Kapazitäten erhöhen, sondern 
auch die Push- und Pull-Faktoren der internationalen Mi-
gration eindämmen.

Auch Neumayer (2006) steht für eine nachhaltigere 
wirtschaftliche Entwicklung in den Industriestaaten und 
den Drittweltländern ein. Zudem sollten bewaffnete 
Konflikte vermieden werden. Der Autor argumentiert 

schen wirtschaftliche Opportunitäten wie zum Beispiel 
die Möglichkeit zu emigrieren, erkannten. Dabei spielten 
Remissen eine besonders wichtige Rolle, weil aus dem 
Bevölkerungswachstum und der Emigration direkt Profit 
geschlagen werden könne.

Gemäss Røpke (2006) haben mehrere Studien diese 
Theorie widerlegt und aufgezeigt, dass mit besseren Aus-
bildungsmöglichkeiten, der finanziellen und gesell-
schaftlichen Besserstellung der Frauen, mit höheren Ein-
kommen und dessen gerechterer Verteilung, mit einem 
gutem Zugang zu Verhütungsmitteln und besseren 
Wohlfahrtsbedingungen das Bevölkerungswachstum  
gebremst werden könne (United Nations 2001). Des- 
halb stehe das Fertilitätsniveau und demnach auch das 
Bevölkerungswachstum eines Staates in engem Zusam-
menhang mit einer guten Regierungsführung. Handle 
eine Regierung im Interesse seiner Bevölkerung und 
biete sie Ausbildungsmöglichkeiten und wirtschaftliche 
Entwicklungsperspektiven, würde die Fertilität und da
her auch das Bevölkerungswachstum früher oder später 
sinken. Hindere sie hingegen die Bevölkerung daran, die 
Armut zu überwinden, würde sich nichts am Fertilitäts
niveau verändern. Das Migrationsregime in den Indust-
riestaaten hätte kaum etwas mit den beiden «Regimen» 
zu tun. Zudem macht die Autorin darauf aufmerksam, 
dass Remissen zu einem erhöhten Wohlstand führen, 
welcher häufig einen Rückgang des Fertilitätsniveaus 
einleite.

De-Shalit (2004) vermutet in ihrer Buchbesprechung 
von Linnér (2003), dass Neo-Malthusianer von einer tie-
fen Angst um Fragen der Knappheit getrieben seien. 
Träfe dies zu, sei es nicht ihre Sorge um die Umwelt, 
sondern eher ihre anthropozentrische Haltung und ihr 
Wunsch, ihren jetzigen Lebensstil weiterführen zu kön-
nen, welche ihren Argumenten zugrunde lägen. In der 
Debatte um Umwelt und Zuwanderung wird denn auch 
oft das Argument der zusätzlichen Konsumentinnen und 
Konsumenten angeführt, welche aufgrund des in den 
Industrieländern geführten verschwenderischen Lebens-
stils die Umwelt belasteten. Angus und Butler (2012) zi-
tieren eine Studie, welche die CO2-Emission von Migran-
tinnen und Migranten im Ankunftsland auf vier Mal 
höher schätzt als im Herkunftsland. Gemäss Angus und 
Butler (2012) können Migrantinnen und Migranten je-
doch nicht für die steigenden Treibhauseffekte verant-
wortlich gemacht werden. Die Pro-Kopf-Emissionsbe-
rechnungen vernachlässigten die Auswirkungen der 
Wirtschaft, welche unabhängig von mehr oder weniger 
Zuwanderung stabil bleiben würde. Die Autoren führen 
als Beispiele die kanadische Ölwirtschaft, die Kriegswirt-
schaft (gemäss einer Studie von 2008 entsprachen die 
CO2-Emissionen während des Irakkriegs 25 Millionen 
neuen Autos in den USA) oder die australische Kohleför-
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jedoch, dass eine faire internationale Migrationspolitik 
und andere Dimensionen der Globalisierung die Lösung 
für eine nachhaltigere Welt seien. Angus und Butler 
(2012) fügen an, dass, indem der Fokus der Debatte auf 
der Migration und deren Problemen liege, die eigentli-
chen sozialen und wirtschaftlichen Ursachen der globa-
len Erwärmung vernachlässigt und die Suche nach deren 
Lösung verhindert würden.

6.3	 Fazit

Internationale Studien finden keine oder nur wenig 
Anzeichen für ein abweichendes Umweltbewusstsein bei 
Migrantinnen und Migranten im Vergleich zu den Ein-
heimischen. Dabei verweisen Schweizer Forschende auf 
die ausschlaggebende Rolle des Ausbildungsniveaus, des 
kulturellen Kapitals und des Wohlstands bei der Aneig-
nung eines Umweltbewusstseins und -verhaltens.

Die Debatte um Umwelt, Bevölkerung und Migra-
tion ist kontrovers: Forschende argumentieren für und 
wider eine Reduktion der menschlichen Wanderung. 
Dabei hantieren alle Seiten mit ähnlich egoistischen Ar-
gumenten (Røpke 2006): Für die einen «schützt» die Be-
schränkung der Zuwanderung die einheimische Bevölke-
rung vor der Umweltdegradation, während für die 
anderen die Zulassung der Zuwanderung den Wohlstand 
der einheimischen Bevölkerung erhöhen soll.

Dabei scheint es, dass der wirtschaftliche, gesell-
schaftliche und soziale Wandel der letzten Jahrzehnte 
jene Bedingungen erzeugt hat, die ein Bewusstsein für 
ökologische Wirkungen überhaupt hervorgebracht 
haben. Erst die Befriedigung von materiellen Bedürfnis-
sen hat in der westlichen Welt die Sensibilität für die Ri-
siken und Grenzen des Wachstums erhöht. Als Konse-
quenz postmaterieller Befindlichkeit gerät indes – auch 
in der wissenschaftlichen Debatte – ein radikalisierter, 
auf ein Bevölkerungsoptimum ausgerichteter Ökologis-
mus in Konflikt mit dem Schutz der Menschenrechte, na-
mentlich mit der Freiheit, den eigenen Staat zu verlassen.

Schliesslich bemerkt auch Anliker (2011), «dass der 
gesellschaftliche Wandel mit der resultierenden neuen 
Pluralität traditionelle Voraussetzungen des privaten Le-
bens in Frage stellt. Dieser Wandel verlangt eine Ausein-
andersetzung mit Fremdem, Neuem und Widersprüchli-
chem, mit noch nicht gefestigten ‹Lösungen›. Ist diese 
Auseinandersetzung nicht selbst gewählt, löst sie Verun-
sicherung aus. In solchen Situationen neigen Menschen 
zum Rückgriff auf Vorurteile – im Sinne von festgefügten 
Sicherheiten und einfachen Lösungen. Für Schuldzuwei-
sungen bieten sich dann die Migranten an: Schuld an der 
Zerstörung von Natur und Landschaft in der Schweiz ist 
der Zuzug von Ausländern.»
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Im Hinblick auf eine Bearbeitung des thematischen 
Schwerpunktes «Demographische Entwicklungen und 
Migration» hat die vorliegende Literaturstudie, ausge-
hend von einer allgemeinen aktuellen Kontextualisie-
rung der Fragen um Bevölkerungsentwicklung, Ressour-
cen und Migration, zunächst die Methodik präsentiert, 
die angewendet wurde, um eine schier grenzenlose Lite-
raturmenge bewältigen zu können. Durch eine kontinu-
ierliche Verfeinerung und Kopplung der Schlagwörter 
wurden sowohl wissenschaftliche Zeitschriften als auch 
öffentlich zugängliche Dokumentationsbestände von 
Universitäten, Think Tanks und Behörden abgesucht. Am 
Ende wurden mehr als 800 Titel ausgewählt, welche die 
Basis für die vorliegende Studie bilden. Ausserdem konn-
ten aus der Beziehungsstruktur der Titel vier prominente 
Schwerpunkte destilliert werden, die das argumentative 
Grundgerüst der Studie bilden: Demographische Dyna-
mik, Wirtschaft, Infrastruktur und Umwelt. 

An dieser Stelle ist zu erwähnen, dass sich lediglich 
ein Viertel der ermittelten Literatur auf die Schweiz be-
zieht. In verschiedenen Bereichen hinkt die Schweizer 
Forschung den internationalen Standards hinterher. Ins-
besondere in Fragen der Umwelt und Migration wäre es 
angebracht, den Rückstand zu verkleinern und verschie-
dene Perspektiven aus der Schweiz in die Debatte ein-
fliessen zu lassen. 

Die Bevölkerungsdynamik hat sich in den Jahren 
seit der Unterzeichnung der Bilateralen Abkommen 
(2002) beschleunigt. 2008 wanderten doppelt so viele 
Ausländerinnen und Ausländer in die Schweiz ein wie 
noch im Jahr 2000, danach nahm der Anteil wegen der 
Finanzkrise augenfällig ab. Trotz Krise und Abwande-
rung nahm die Bevölkerung indes stetig zu: Seit 2012 
zählt die Schweiz zum ersten Mal mehr als 8 Millionen 
Einwohner, der Ausländeranteil beträgt 22,8 Prozent. 
Ohne Einwanderung, das belegen demographische Be-
rechnungen, wäre die Schweizer Bevölkerung seit den 
1990er-Jahren rückläufig. Zudem konnte insbesondere 
der Altersquotient, der Anteil der über 65-Jährigen im 
Verhältnis zu jenen im Alter zwischen 20 und 64 Jahren, 
in seiner Entwicklung stabilisiert werden, was letztlich 
positive Effekte auf die Sicherung der Altersvorsorge 
hat. Allerdings nehmen für die sogenannte «Sandwich-
generation», also für Menschen im Alter zwischen 30 
und 50 Jahren, die Belastungen zu, weil sie sowohl für 

die eigenen Kinder als auch für die immer älter werden-
den Eltern sorgen müssen. Dadurch wird die Solidarität 
zwischen den Generationen weiter belastet. Umstritten 
ist, ob der erfolgreiche Schweizer Weg der letzten Jahre, 
die Alterung durch Migration zu bremsen und den Be-
völkerungsrückgang zu vermeiden, verallgemeinerbar 
ist, ob also auf diese Weise die Alterung und der Rück-
gang der Bevölkerung auch in anderen OECD-Staaten 
gestoppt werden kann und ob dieser Weg auch in Zu-
kunft für die Schweiz eine Option darstellt. Projektionen 
der Vereinigten Nationen unterstreichen die Notwen-
digkeit starker Wanderungsbewegungen für den demo-
graphischen Bestandes- und Strukturerhalt. Szenarien 
dieser Art stossen derweil bald an die durch Realpolitik 
geprägten Grenzen, insbesondere wenn sie mit der 
Frage der politischen Legitimität solcher Vorhaben kon-
frontiert werden. Diese kann je nach politisch-kulturel-
lem Kontext sicherlich variieren, müsste wohl aber, so 
die Empfehlungen der UNO, durch weitere Massnahmen 
ergänzt werden. Zu denken sei hier beispielsweise an die 
Regelung des Ruhestandsalters, die Anpassung der Ren-
tenleistungen oder die Ausweitung der Erwerbsbevölke-
rung durch eine Mobilisierung von Frauen und Personen 
mit Migrationshintergrund.

Die Wirtschaft ist sicherlich der Motor, der die Mig-
rationsentwicklungen am stärksten beeinflusst hat. Der 
Migrationssaldo folgte im vergangenen Jahrzehnt leicht 
verzögert genau der Entwicklung des Bruttoinlandpro-
dukts. Die Einwanderung in den Arbeitsmarkt hat dem-
nach die lange andauernde Dominanz des Familiennach-
zugs abgelöst. Zu zwei Dritteln sind es insbesondere 
hochqualifizierte Arbeitnehmer, die sich in den letzten 
Jahren in der Schweiz niedergelassen haben. Ein Grund 
für diese Entwicklung ist mitunter die unzureichende 
Ausbildung von Fachkräften im schweizerischen Bil-
dungssystem. Kompressionen im Lohngefüge hat es le-
diglich bei höheren Salären gegeben, im Tieflohnseg-
ment blieben die Auswirkungen aus oder waren sehr 
gering, nicht zuletzt wegen der Effektivität der flankie-
renden Massnahmen. Die EU-Einwanderung scheint in 
Bezug auf die schweizerischen Arbeitskräfte komple-
mentär gewirkt zu haben, mit Ausnahme der Grenzregi-
onen, wo sich die Lage der einheimischen Arbeitskräfte, 
insbesondere der langansässigen Migrantinnen und Mi-
granten, im Hinblick auf die Arbeitslosigkeit im Vergleich 
zu anderen Regionen relativ verschlechtert hat.

schlussbetrachtungen
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Beide Argumentationen haben die Nutzenmaxi-
mierung gemeinsam. Während die Sozial- aber auch Na-
turwissenschaften Lösungsansätze, aufgrund von den 
ihnen zugrundeliegenden Techniken und Methoden, 
erarbeiten und aufzeigen können, obliegt die Suche 
nach Auswegen letztlich – zumindest in demokratischen 
Gesellschaften – der Öffentlichkeit und ihren Akteuren. 
Derweil haben die bisherigen Ausführungen gezeigt, 
dass die Fokussierung auf nationalstaatlich limitierte Lö-
sungen keine Antwort auf die globalen Herausforderun-
gen geben kann. Gerade Umweltprozesse und -risiken 
sind nicht unmittelbar an die Migration gebunden: Ob 
der Verbrauch von Ressourcen diesseits oder jenseits der 
Grenze passiert, hat auf den ökologischen Fussabdruck 
und am Ende auf die Umwelt keinen Einfluss. Migration 
ändert die globale Bevölkerungszahl nicht, verschiebt 
diese lediglich. Eine Problematisierung der Migration 
funktioniert nur, wenn der Blick dem Imperativ des me-
thodologischen Nationalismus folgt und der Blick für 
Rückkoppelungen mit der Welt ausserhalb der nationa-
len Grenzen versperrt wird. Bezeichnend hierfür ist die 
Unterscheidung eines «illegitimen» Bevölkerungswachs-
tums, das durch Migration erfolgt, und eines «legitimen» 
Bevölkerungswachstums, das über die Steigerung der 
Fertilität erfolgen könnte. Auch wenn gesellschaftlich 
bevorzugt, hätte die zweite Variante den gleichen Effekt 
für die Umwelt wie die Migration. Würde die Debatte 
seriös geführt, ginge es weniger um Migration als um die 
Neuregelung von Mobilität, Arbeit, Siedlungsstrukturen, 
Märkte u.v.m. Es wäre wohl ein Gewinn, wenn diese As-
pekte wieder mehr an Bedeutung gewännen und die 
Debatte um Demographie eine pragmatische, an Lösun-
gen interessierte Auseinandersetzung fördern würde. 
Auffallend ist in dieser Auseinandersetzung allerdings, 
dass juristische Elemente fast vollständig aussen vor blei-
ben: Die rechtsstaatlichen Standards, auf die sich unsere 
Verfassungen verpflichtet haben, und die Menschen-
rechte scheinen beide, wenn von ökologischer Bedro-
hungen die Rede ist, kaum mehr eine Rolle zu spielen. Als 
würde sich das bekannte Zitat von Carl Schmitt neuer-
dings an Fragen der Umwelt richten, wonach jener die 
Souveränität behaupten könne, der über den bevölke-
rungspolitischen und ökologischen Ausnahmezustand 
entscheiden kann.

Die Einwanderung der letzten Jahre wird in den 
öffentlichen Debatten nicht selten für Friktionen im Be-
reich Wohnen und Verkehr verantwortlich gemacht. Es 
herrscht die Vorstellung, durch die Einwanderung gebe 
es einen Druck auf die Mieten und sie würde auch die 
Kapazität der verkehrstechnischen Infrastruktur bis zum 
Limit belasten. Die Befunde in der Literatur sind diesbe-
züglich widersprüchlich. Während internationale Stu-
dien einen solchen Zusammenhang bestätigen, belegen 
Untersuchungen in der Schweiz eine solche Wirkung be-
treffend Mieten lediglich für Neubauten in zentraler 
Lage. Selbst in peripheren Gebieten der Städte profitier-
ten alteingesessene Migrantinnen und Migranten wie 
auch Schweizer von einem geschützten Wohnungsmarkt. 
Neuzuzügerinnen und Neuzuzüger sind indes auf den 
offiziellen Immobilienmarkt angewiesen und treiben in 
diesem eher kleinen Segment jene Mieten hoch, die sie 
später selber bezahlen müssen. Für diese Lage sind aber 
auch veränderte Präferenzen und der gestiegene Lebens-
standard verantwortlich: Die Zunahme des Wohnraum-
bedarfs und die Bevorzugung des Heims im Grünen er-
höhen den Druck auf Zentren und deren Umland. Durch 
die Dislozierung von Arbeit und Wohnen ergeben sich 
auch Kapazitätsprobleme auf Schiene und Strasse, für die 
Lösungen gefunden werden müssen, beispielsweise über 
die Verkehrstarifpolitik und die Anpassung von Arbeits-
zeiten oder über den unpopulären Kapazitätsausbau.

Umweltbewusstsein und -verhalten wird mitunter 
auf die Nationalität gemünzt: Der Verdacht steht im 
Raum, Migrantinnen und Migranten würden sich Fragen 
der Umwelt weniger konsequent stellen als Einheimi-
sche. Gerade Schweizer Studien verweisen auf die Bedeu-
tung der Bildung, die für die Erzeugung von Umweltbe-
wusstsein zentral ist, welche in der Schweiz wiederum 
häufig mit der Nationalität korreliert. Kulturelles Kapital 
scheint also wichtig für die Sorge um die Umwelt zu sein, 
dies kann aber im Sinne des lebenslangen Lernens durch 
geeignete Massnahmen auch im fortgeschrittenen Alter 
erreicht werden. Eine grundsätzlich andere Frage stellen 
sich in der Umweltdiskussion jene Akteure, die eine Re-
duktion der Bevölkerung und deshalb auch der Migra-
tion aus ökologischen und bevölkerungspolitischen 
Überlegungen befürworten. Für die einen sind die Gren-
zen des Wachstums bereits erreicht, eine Zunahme der 
Weltbevölkerung führe unweigerlich in die Katastrophe. 
Mit der «Rückkehr der Natur» (Bruno Latour) seien die 
Menschen unweigerlich vor neo-malthusianische Grund-
satzfragen der Begrenzung gestellt. Andere Beobachter 
interpretieren die Lage nicht so düster und verweisen auf 
die Möglichkeiten des «Geo-Engineerings», der Möglich-
keit, durch ökonomische, soziale und technische Entwick-
lungen einen Wandel in Gang zu setzen, der die bisheri-
gen Entwicklungsmodelle obsolet macht. Gerade die 
Migration mache solche Prozesse wahrscheinlicher.
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1	 Stand Abschluss der Literaturrecherche: 31. Mai 2013.

2	 Geburtenziffern im Heimatland, http://esa.un.org/unpd/
wpp/Excel-Data/fertility.htm, konsultiert am 16.04.2013.

3	 Mehr Literatur und Informationen zum Thema Alter und 
Migration unter www.alter-migration.ch, konsultiert am 
30.04.2013.

4	 Das «mittlere» Szenario dient als Referenzszenario für diese 
Serie von Vorausschätzungen und beruht auf der Fortset-
zung der Entwicklungen der letzten Jahre in Bezug auf die 
Fertilität, die Sterblichkeit und die Wanderungssaldi. Es 
beschreibt die Entwicklung, die für die kommenden Jahr-
zehnte am plausibelsten erscheint. Das «hohe» und das 
«tiefe» Szenario geben ihrerseits die plausible Bandbreite 
der zukünftigen Entwicklung der Wohnbevölkerung und 
der Erwerbsbevölkerung an.

5	 Für eine deutsche Zusammenfassung des Berichtes siehe 
http://www.un.org/esa/population/publications/migration/
execsumGerman.pdf, konsultiert am 07.04.2013.

6	 Der erste demographische Übergang beschreibt den Über-
gang von hohen zu niedrigen Sterbe- und Geburtenraten 
und daher auch eine Veränderung im Bevölkerungswachs-
tum. Der zweite demographische Übergang hingegen be-
schreibt den Wandel hin zu postmaterialistischen und indivi-
duellen Werten, welcher Auswirkungen auf neue, nichtehe-
liche Formen des Zusammenlebens von Paaren und des 
Sexualverhaltens gehabt hat und deshalb zu einer Redukti-
on der Geburtenziffer führte. Während der erste demogra-
phische Übergang und seine Irreversibilität anerkannt sind, 
hinterfragen einige Autorinnen und Autoren die Allgemein-
gültigkeit des zweiten Übergangs (Cliquet 1991).

7	 Aeppli (2010) holt dies 2010 für den Arbeitsmarkt nach. Die 
Ergebnisse werden im entsprechenden Kapitel diskutiert. 

8	 Als hochqualifiziert oder auch Humanressourcen in Wissen-
schaft und Technologie (HRWT) gelten Personen, die über 
einen tertiären Bildungsabschluss verfügen und/oder eine 
Berufstätigkeit, für die normalerweise ein tertiärer Bildungs-
abschluss vorausgesetzt wird. (Organisation for Economic 
Co-operation and Development 1995).

9	 Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik.

10	 Berichte des SECO zum Vollzug der flankierden Massnah-
men unter www.seco.admin.ch/dokumentation/publikati-
on/00008/00022/04563/index.html?lang=de, konsultiert 
am 04.05.2013.

11	 Zur Kategorie der alten Migrationsflüsse gehören neben 
den klassischen Auswanderungsländern des Mittelmeer-
raums Teile Asiens sowie Lateinamerika und Afrika. Die 
neuen Migrationsflüsse umfassen nordeuropäische Länder 
sowie weitere Regionen, aus denen vor allem gut qualifi-
zierte Personen in die Schweiz kommen (z.B. Deutschland, 
Grossbritannien, Indien).

12	 Siehe auch Factsheets zu den Entwicklungen in den Gross-
regionen, www.bwo.admin.ch/themen/00328/00334/index.
html, konsultiert am 24.04.2013 und Rérat et al. (2012) für 

eine Studie zur grenzüberschreitenden Wohnmobilität im 
französisch-schweizerischen Jurabogen. 

13	 Art. 16 Abs. 2 lit. f Bundesgesetz über die obligatorische 
Arbeitslosenversicherung und die Insolvenzentschädigung 
(AVIG) vom 25. Juni 1982, SR 837.0

14	 Weitere Informationen zum ökologischen Fussabdruck gibt 
es auf der Homepage des Global Footprint Nework, 
www.footprintnetwork.org/, konsultiert am 7.5.2013.

15	 Für Daten (englisch oder französisch) mdgs.un.org/unsd/
mdg/Data.aspx, konsultiert am 23.05.2013.

16	 «Places» ist ein Schlüsselkonzept der Geographie. Genauere 
Informationen unter www.geographie.uni-potsdam.de/
component/option_com_docman/task,doc_download/
gid,1115/lang,ge/, konsultiert am 8.5.2013.
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avant-propos

Avant-propos

La Suisse n’échappe pas à l’évolution démogra-
phique. Vieillissement de la population, nouveaux besoins 
pour l’assistance aux personnes âgées, difficultés dans 
l’approvisionnement des rentes, tels sont les mots clés de 
ce phénomène. Mais il y a aussi les défis qui s’articulent 
autour d’une société qui s’accroît, par exemple : quel est le 
type d’aménagement du territoire souhaitable ? Comment 
faut-il concevoir la politique de l’habitat et du logement ? 
Comment faire face aux exigences croissantes en termes 
d’infrastructures ? Et quelles sont les mesures à prendre 
afin que les ressources naturelles soient ménagées et que 
l’environnement subisse le moins de dommages possibles ? 

Bien souvent, ces questions reçoivent la réponse sui-
vante : « limiter l’immigration ! » D’autres mettent en 
garde : « sans migrants, rien ne va plus ! » Mais plus concrè-
tement : quel est l’impact réel de la migration d’un point 
de vue démographique ? Est-elle à l’origine des problèmes 
les plus divers de notre société ? Ou se trompe-t-on de sujet 
lorsqu’on parle d’immigration au lieu de croissance ? Il 
convient de considérer de manière réaliste les relations 
existant entre démographie et migration et cela n’est pas 
si simple. Car en effet, les disciplines les plus diverses, 
comme la démographie, la sociologie, l’anthropologie 
culturelle, l’économie, l’histoire, les sciences politiques, la 
recherche en éducation, la médecine, la gérontologie et 
d’autres, étudient les effets de la migration sur les proces-
sus sociétaux en les abordant sous leur angle spécifique et 
avec leurs propres questionnements. 

La Commission fédérale pour les questions de migra-
tion CFM, qui se penche en 2013 sur le point fort théma-
tique « Evolution démographique et migration », a de-
mandé au Forum suisse pour l’étude des migrations et de 
la population SFM d’effectuer une étude de la littérature 
portant sur ce vaste sujet. L’objectif était d’obtenir une vue 
d’ensemble de ce domaine très dynamique dans lequel il 
est difficile de déceler a priori des positions scientifiques et 
politiques tranchées. Le résultat des recherches du SFM 
nous est fourni avec la présente étude. Plus de 860 réfé-
rences, dont 260 ayant un rapport avec la Suisse, ont été 
classifiées par domaines thématiques. Leur contenu a été 
exploité et analysé pour en tirer les principales conclusions. 
A ce propos, les auteurs de la recherche n’ont pas seule-
ment tenu compte des publications scientifiques acces-
sibles au public, mais aussi de la littérature « grise », c’est-
à-dire des rapports des autorités par exemple, de 

l’administration et des organisations internationales. La 
majeure partie de la littérature saisie concerne la période 
comprise entre 2000 et aujourd’hui ; pour certains secteurs 
qui ont fait l’objet de peu de recherches des publications 
plus anciennes ont également été utilisées. 

L’analyse permet de dégager quatre grands thèmes : 
dynamique démographique, économie, infrastructures et 
environnement. Ces domaines thématiques comportent 
plusieurs subdivisions. Ainsi, le chapitre concernant les in-
frastructures contient-il des éléments issus d’études sur le 
marché de l’immobilier, des données sur la ségrégation 
socio-spatiale, sur les flux de pendulaires transfrontaliers, 
sur l’aménagement du territoire et le développement  
régional ou sur le rapport entre évolution démographique 
et promotion économique. Chacun des quatre grands cha-
pitres comporte, outre l’exposé des principaux résultats, 
une conclusion et sa propre bibliographie.

La CFM est persuadée que nous ne serons en mesure 
de réagir de manière appropriée aux défis actuels que si 
nous considérons et analysons les relations complexes 
entre croissance, évolution démographique et mouve-
ments migratoires de manière objective. La présente étude 
bibliographique y apportera sa contribution. 

Il apparaît nettement que la migration ne peut pas 
être traitée comme un facteur isolé ; elle n’est pas la seule 
responsable d’évolutions positives ou négatives. Bien plus, 
elle est liée à tous les autres domaines de la politique et 
constitue ainsi un élément d’un système aux multiples  
facettes. Croire que l’on pourrait résoudre les problèmes 
d’une société en mutation, qui va en s’accroissant en ne 
faisant que réguler la migration est une mesure de trop 
faible portée. Les migrations, les changements démogra-
phiques et les processus économiques sont étroitement liés 
depuis toujours ; en ce sens, la situation actuelle n’a rien 
d’exceptionnel. Si nous acceptions la migration comme 
étant un phénomène normal, que l’on peut traiter comme 
toutes les autres questions politiques dans un contexte 
élargi, nous pourrions aborder sans émotion tous les pro-
blèmes auxquels une société en mouvement doit s’atteler. 

Prof. Walter Leimgruber, Président de la CFM
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introduction

1  
Introduction

Les questions ayant trait à la taille de la population, 
à la consommation de ressources et à la migration étaient 
déjà d’actualité bien avant aujourd’hui. Depuis l’accéléra-
tion de l’industrialisation des branches suisses du textile, de 
la mécanique et de la chimie dans la deuxième moitié du 
19e siècle, l’on vit s’intensifier l’immigration d’universi-
taires, de travailleurs indépendants et d’artisans allemands, 
mais aussi d’Italiens venus travailler dans les usines, dans le 
secteur du bâtiment et de la construction d’infrastructures. 
A la fin du 19e et au début du 20e siècle, le nombre d’étran-
gers s’accrut très rapidement. Dans son livre intitulé « For-
gotten migrants: foreign workers in Switzerland before 
World War I », paru en 1988, l’historienne américaine Ma-
dalyn Holmes indique qu’entre 1888 et 1918, le nombre de 
ressortissants allemands passa de 112 000 à 200 000, tandis 
qu’entre 1900 et 1910, la communauté italienne s’accrois-
sait de 117 000 à 203 000 personnes. 

A l’époque, les changements structurels de l’écono-
mie, l’immigration et l’urbanisation croissante furent ob-
servés avec défiance. On voyait dans ces villes en croissance 
l’incubateur de modes de vie aux mœurs dissolues et, avec 
l’urbanisation, apparut également « la question des étran-
gers ». On reprochait à cette nouvelle composante de la 
population d’attenter aux valeurs du monde rural. L’extra-
polation de l’augmentation de la part d’étrangers, qui se 
situait à 15 % à l’époque, provoqua un débat sur l’immi-
nente « emprise étrangère » en Suisse, contre laquelle il 
convenait de se défendre. La question de l’emprise étran-
gère devint un sujet dominant de la politique intérieure ; 
elle fut stigmatisée par une large part des élites comme 
une menace qu’il fallait combattre avec courage. Mais la 
limitation de la liberté du commerce, de l’industrie et 
d’établissement, déjà garantie à l’époque par des accords 
bilatéraux – et qui avaient contribué à la prospérité d’alors 
– aurait été en contradiction avec les principes libéraux. 
Elle aurait aussi eu des conséquences économiques néga-
tives et aurait provoqué des mesures de rétorsion de la part 
des pays voisins. Pour les uns, la solution permettant de 
gérer cette mutation consistait en une naturalisation des 
étrangers, alors que d’autres cherchaient un remède contre 
le changement et la perte des modes de vie traditionnels 
dans un renforcement du patriotisme. 

Cette rétrospective historique est destinée à attirer 
l’attention sur le fait que le thème de « l’emprise étran-
gère » est une caractéristique helvétique distinctive en 

matière d’autodéfinition, transmise depuis des décen-
nies. En tant que « discours », c’est-à-dire en tant que 
« réalité » véhiculée par le langage, le concept de « l’em-
prise étrangère » s’adapte de manière situationnelle aux 
conditions historiques. Alors qu’au 19e siècle c’était aux 
Allemands, mais également aux Italiens que l’on prêtait 
la faculté de « submerger » la Suisse sur un plan démogra-
phique et culturel, après la Première Guerre mondiale, la 
stigmatisation des étrangers visait les Européens de l’Est, 
plus particulièrement les juifs. Après la Deuxième Guerre 
mondiale, cette notion connut une renaissance avec la 
politique des « travailleurs étrangers » ; elle s’appliquait 
alors en particulier aux Italiens et, plus tard, aux Espa-
gnols qui, au lieu de retourner dans leur pays en tant que 
« travailleurs étrangers », aspiraient à consolider leur pré-
sence par une autorisation d’établissement. Si depuis les 
années 1980 le thème de l’asile et, à partir de la fin des 
années 1990, les questions portant sur l’intégration 
marquent le débat public (seule exception : l’initiative 
des 18 % déposée par Philipp Müller, PRD, qui fut rejetée 
par le peuple le 24 septembre 2000), il semble que depuis 
peu les questions liées à la démographie gagnent à nou-
veau en importance.

Dans la foulée de l’adoption de l’initiative contre la 
construction de minarets (2009) et de l’initiative en fa-
veur du renvoi des étrangers criminels (2010), mais aussi 
suite au succès de l’initiative déposée par Franz Weber 
contre la construction de résidences secondaires (2012), 
l’époque semble à nouveau propice à l’association des 
questions de migration et des préoccupations liées à la 
patrie. C’est en particulier le changement de paradigme 
suite à l’introduction de la libre circulation des personnes 
qui a déclenché des inquiétudes. La politique du marché 
du travail et celle des admissions ont connu une nouvelle 
cadence qui, certes, a favorisé le succès économique. 
Mais le stress engendré par la promiscuité, le manque 
d’espace et les goulots d’étranglement de toutes sortes 
alimentent les craintes. 

En 2013, avec le renouvellement de l’activation de 
la clause de sauvegarde à l’égard de l’UE et son exten-
sion, qui est néanmoins contestée, le Conseil fédéral a 
signalé sa sensibilité au mécontentement « ressenti » et 
exprimé sa volonté de contrôler l’immigration. Mais il 
n’est pas certain que l’activation de la clause de sauve-
garde puisse avoir une influence sur l’immigration. 
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L’émergence de la nouvelle discussion politique 
concernant la « population optimale » ne s’explique pas 
uniquement par la présence accrue de ressortissants de 
l’UE en Suisse. Comme au 19e siècle, ce débat soulève 
aussi des questionnements relatifs au développement 
économique, aux structures du territoire et de l’habitat, 
ainsi qu’à l’espace habitable, c’est-à-dire en définitive à 
la planification de l’avenir et à la signification de la 
« Suisse comme patrie » (Max Frisch). Les thématiques 
que sont les problèmes environnementaux, la consom-
mation d’énergie, l’espace habitable et la circulation en 
font également partie. Elles s’inscrivent dans un débat 
global sur le développement durable, c’est-à-dire une 
modernisation qui devrait se soucier aussi bien de l’hu-
main que de l’environnement. La question visant à déter-
miner dans quelle mesure les conséquences souvent indé-
sirables de la dernière grande avancée de modernisation 
peuvent être imputées à la mobilité des ressortissants 
européens est également controversée. Mais elle permet 
de thématiser les problèmes du développement futur, 
des infrastructures nécessaires, de la préservation des 
paysages et des investissements qu’ils nécessitent. 

Le fait de savoir jusqu’à quel point cette possibilité 
d’actualisation des prises de position est à même de ré-
pondre à la complexité de nos conditions de vie dépend 
de la capacité des acteurs à résister aux tentations d’un 
protectionnisme néo-patriotique. Bien sûr, renvoyer le 
pays à des contraintes européennes engendre des frus-
trations dans une démocratie directe et ne peut satisfaire 
la fierté d’une communauté républicaine. Cependant, il 
ne faut pas se bercer d’illusions. D’une part, une Suisse 
qui révélerait à nouveau des orientations patriotiques ne 
serait pas à même de répondre seule aux défis d’un déve-
loppement écologique durable. C’est justement la ques-
tion soulevée par une société soumise à des risques éco-
logiques qui rend la limitation au territoire national 
obsolète. D’autre part, malgré la crise économique euro-
péenne, les acteurs politiques et les citoyens ne doivent 
pas sous-estimer le changement qu’a induit l’ancrage 
juridique de la libre circulation des personnes dans le 
droit européen. Celui-ci a fait naître un espace de migra-
tion qui impose des obstacles majeurs aux Etats (« raisons 
impérieuses d’intérêt général », CJCE) lorsqu’ils sou-
haitent limiter ces libertés. La mobilité des Européens 
jouit donc d’une très bonne protection. Cette réglemen-
tation de la libre circulation par le biais des accords bila-
téraux englobe également la Suisse. La limitation de ces 
droits à la mobilité et la réintroduction de la préférence 
nationale s’apparenteraient à une dénonciation des ac-
cords concernant l’une des principales libertés, ce qui 
reviendrait à se détourner de l’accord avec les parte-
naires européens. En définitive, cela troublerait durable-
ment les relations bilatérales avec l’UE et plusieurs ac-
cords seraient rendus caducs. 

Les thèmes de « Suisse comme patrie » et de « Suisse 
en tant que composante de l’Europe » resteront des su-
jets d’actualité pour les votations à venir, même si cette 
fois ils se présenteront peut-être sous couvert de protec-
tion de l’environnement. Les sujets comme la population, 
la migration et l’environnement thématisent des ques-
tions difficiles de la politique et de la structure démogra-
phiques, ainsi que des sujets d’actualité comme la gestion 
raisonnée de nos ressources et notre « empreinte écolo-
gique », en les associant aux questions de mobilité et aux 
droits sociaux et économiques qui y sont liés. En ce sens, 
il est certainement judicieux d’examiner les connais-
sances scientifiques disponibles en Suisse et dans les 
autres pays, afin de les exploiter et finalement de pou-
voir mieux cerner les réflexions à venir. La présente étude 
de la littérature scientifique soutient cet objectif en of-
frant un aperçu des axes essentiels que sont la dyna-
mique démographique, l’économie, les infrastructures et 
l’environnement.

introduction
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Les paragraphes suivants décrivent la méthodologie 
appliquée dans la recherche bibliographique et traitent 
les résultats quantitatifs, ainsi que les champs théma-
tiques identifiés.

2.1	 Méthodologie et résultats 
quantitatifs

Au cours d’une première étape, les mots clés men-
tionnés ci-dessus ont été précisés au moyen de listes, et 
une compilation des revues scientifiques pertinentes a 
été établie. Lors d’une deuxième étape, les revues scien-
tifiques publiées en ligne et les banques de données ont 
fait l’objet de recherches à l’aide des mots clés évoqués. 
Comme les documents concernant la Suisse étaient forte-
ment sous-représentés dans ces résultats, la recherche a 
été étendue aux serveurs de fichiers des universités 
suisses et aux moteurs de recherche. La dernière phase de 
la recherche a consisté à classifier de manière plus précise 
la bibliographie collectée en fonction des différents do-
maines thématiques (environ 860 documents), ainsi 
qu’en une évaluation critique.

2.1.1	 Mots clés

L’identification de mots clés constitue un facteur de 
succès déterminant pour la recherche, dans la mesure où 
la qualité des premiers résultats dépend fortement de 
leur précision. De plus, à l’aide des références croisées, les 
résultats renvoient à d’autres documents et études. 

Le mot clé « démographie » (« Demografie ») n’ap-
paraissant que rarement dans les études scientifiques, la 
recherche a dû être poursuivie avec et sans ce mot clé et 
ses déclinaisons. En outre, la recherche n’a pas pu être 
limitée à différentes branches spécifiques, puisque la 
démographie, tout comme la migration, relève de 
champs thématiques interdisciplinaires et transversaux. 
Ainsi, le contenu des résultats a dû être soigneusement 
analysé, afin de discerner les références pertinentes. 
Lorsque les documents renvoyaient à d’autres mots clés, 
ces derniers étaient intégrés au fur et à mesure dans la 
liste des mots clés de l’étude.

Dans tous les moteurs de recherche et banques de 
données disponibles, les mots clés ont été combinés de 
toutes les manières possibles avec des opérateurs boo-

Entre le mois de février et la mi-mai 2013, le SFM a 
mené une analyse de la bibliographie consacrée aux tra-
vaux de recherche actuels, à l’échelle nationale et inter-
nationale, portant sur le thème « Démographie, res-
sources et importance de la migration ». L’attention s’est 
principalement portée sur les études scientifiques. 
Lorsque cela était possible, au-delà des ouvrages publi-
quement accessibles, la littérature « grise » a également 
été compilée. 

Sur le plan du contenu, l’accent a été mis sur le ni-
veau macro prévalant dans les débats. Il s’agissait surtout 
d’établir les conséquences de la migration sur la popula-
tion, l’économie, les infrastructures et l’environnement. 

Les mots clés suivants ont été définis comme points 
de départ de la recherche bibliographique :

■■ démographie et importance de la migration ;

■■ générations, renouvellement des générations, 
contrat de générations, vieillissement démogra-
phique ;

■■ économie, démographie et migration (c’est-à-dire 
toutes les questions économiques qui peuvent être 
mises en relation avec des processus démogra-
phiques) ; 

■■ systèmes sociaux et de prévoyance, comme l’AVS, 
pour autant qu’ils soient influencés par des ques-
tions démographiques ;

■■ démographie, politique familiale et politique 
d’égalité entre hommes et femmes ;

■■ infrastructures dans les domaines du logement, du 
travail, de la circulation et leurs liens avec la migra-
tion ;

■■ aménagement du territoire, ressources du pays, 
développement de l’immobilier et évolution des 
loyers ;

■■ démographie et environnement (empreinte écolo-
gique, consommation des ressources dans diffé-
rents domaines, etc.).

2 
Recherche bibliographique

recherche bibliographique
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léens (par exemple « et », « ou », etc.), de façon à offrir un 
spectre de résultats le plus large possible. Les résultats 
ont été triés en fonction de leur date de création et de 
leur pertinence.

Lorsque les bases de données bibliographiques ou 
les bibliothèques virtuelles disposaient d’un thésaurus ou 
d’un autre recueil de termes ordonnés de manière systé-
matique, ces derniers étaient utilisés en plus des mots 
clés. De surcroît, chaque banque de données a un sys-
tème et une structure de recherche différents, dont il 
fallait tenir compte lors de la consultation. Tous les mots 
clés ont également été saisis dans les champs de re-
cherche plein texte et chaque banque de données a été 
interrogée séparément. 

Des troncatures (par exemple migr* pour migra-
tion, migrantes, migrants, migratoire, etc.) et des sé-
quences de mots (par exemple « population growth », 
« demographic deficit », « population dynamics ») ont 
également été employées lorsque cela était nécessaire. 
De plus, dans l’identification des mots clés, différentes 
orthographes et plusieurs langues ont été prises en consi-
dération (allemand, anglais et français). 

2.1.2	 Revues scientifiques et banques de données

Des revues scientifiques dont le thème principal est 
la démographie ou la migration ont été compulsées sur 
les sites Web des éditeurs afin d’y trouver des articles 
pertinents. 

La méthode suivante a systématiquement été appli-
quée afin d’identifier les documents utiles :

1.	 Recherche selon des mots clés (voir ci-dessus).

2.	 Recherche de documents qui citent les études trou-
vées (« citation links »).

3.	 Vérification des bibliographies lorsqu’elles étaient 
disponibles (identification des textes qui ne sont 
plus disponibles dans le commerce ou qui sont très 
anciens et n’existent pas sous forme électronique).

4.	 Recherche systématique de listes de documents 
analogues (certaines banques de données, comme 
« web of knowledge », disposent d’une fonction 
« related records »). 

5.	 Les listes de publications des auteurs, dont plusieurs 
ouvrages pertinents ont été identifiés, ont été re-
cherchées, afin de s’assurer que l’ensemble des 
écrits importants a été intégré au programme de 
gestion de la bibliographie (Endnote).

Concernant les critères d’inclusion ou d’exclusion, 
aucune limite géographique ou temporelle n’a été utili-
sée. Aucun filtre n’a été employé (langue, type de docu-
ment, etc.). Les principaux critères appliqués à la recherche 

recherche bibliographique

  Résultats totaux En lien avec la Suisse

Amazon.de 2 0

Annual Reviews 1 0

Archives ouvertes UniGe 2 2

Bibliographien 131 40

Cairn 8 3

Confederation (Websites) 34 34

e-Collection (ETHZ) 3 3

EBSCO 3 1

Econbiz 83 10

EPC (Princeton) 1 1

ERIC 1 0

Érudit 2 0

DBS Esource 1 0

Gesis Sowiport 17 5

Google 34 27

Google Books 29 5

Google Scholar 43 7

Helveticat 18 18

Circa 1 1

Cefmr 3 0

Ideas.repec 19 2

IDS 1 0

IngentaConnect 10 0 

IBSS – ProQuest 3 0

IOP Science 1 0

Journal TOCs 2 0

JSTOR 21 1

Muse 3 0

Oxford Journals 39 10

Persée 1 1

Popline 1 0

PubMed 9 4

Remisis 19 0

RERO 13 9

Researchbank.rmit 1 0

SAGE Journals 8 1

ScienceDirect 21 0

Scopus 2 0

SFM Centre de doc. 44 41

Springer Link 23 1

SSRN 13 0

SwissBib 7 6

Taylor & Francis 17 2

Web of Knowledge 92 3

Wiley Online Library 9 0

WorldCat 32 2

Zora 4 3

Journal Websites 19 6

Publishers & Research 
Institutes

12 11

TOTAL 863 260

Tableau 1 : Sources et résultats quantitatifs.
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Au total, 863 références ont été trouvées (voir ta-
bleau 1), dont 260 ont un rapport avec la Suisse ou en 
traitent1. Au cours d’une étape suivante, les ouvrages 
trouvés ont été classifiés selon différents champs théma-
tiques et évalués de manière critique.

2.2	 Champs thématiques identifiés

En se basant sur la recherche bibliographique, 
quatre champs thématiques ont été définis : dynamique 
démographique, économie, infrastructures et environne-
ment. Le graphique 1 montre l’articulation des champs 
thématiques et leurs liens.

Les points forts identifiés grâce au schéma concep-
tuel des thèmes permettent d’articuler la structure du 
présent rapport. L’objectif de l’étude n’était pas de pré-
tendre à l’exhaustivité, elle présente une bibliographie 
que les auteurs ont estimé être pertinente. L’accent a 
certes été mis sur la Suisse et sur la littérature des 10 
dernières années, mais un certain nombre d’études me-
nées dans d’autres pays et d’études plus anciennes ont 
également été prises en compte dans ce rapport. En par-
ticulier dans le chapitre sur l’environnement, très peu 
d’ouvrages consacrés à la Suisse ont été trouvés. Enfin, 
des analyses régionales portant par exemple sur la situa-
tion des régions frontalières, ainsi que des projections 
démographiques et autres, ont été intégrées aux diffé-
rents chapitres. 

bibliographique étaient la qualité (expertise des auteurs, 
éditions scientifiques, expertises de spécialistes [« peer-
reviewing »] et degré de notoriété des éditeurs ou des 
revues) et la pertinence par rapport au thème de l’étude.

2.1.3	 Serveurs de fichiers et moteurs  
de recherche

Comme les références des banques de données et 
des revues traitant de la Suisse étaient peu nombreuses, 
tous les serveurs de fichiers des universités suisses ont 
aussi été interrogés, ainsi que les moteurs de recherche 
Internet (Google, Google Scholar et Google Books). L’in-
fluence de l’algorithme de Google sur le classement des 
résultats (pagerank) a été prise en compte, les 80 pre-
mières pages ayant été retenues. De plus, les requêtes 
dans les masques de recherche ont été systématiquement 
modifiées. La recherche a sciemment été limitée aux ins-
tituts de recherche suisses, aux offices fédéraux et aux 
autorités, afin de trouver des études, des « working and 
discussion papers » et des écrits des administrations.

Les sites Internet pertinents ont été enregistrés sur 
des « pearltrees », une bibliothèque visuelle, et peuvent 
être consultés sur www.pearltrees.com/awatkins/tree/
id7363749. Les liens témoignent du nombre de résultats 
et mettent en évidence les points forts. Ceux-ci ont éga-
lement été utilisés pour l’identification des champs thé-
matiques.

Démographie,
ressources et la 

signification
de la migration

Dynamique 
démographique

Economie Infrastructures

Environnement

Marché du travail

Niveau des salaires
Intégration et 

participation au 
marché du travail

Niveau de qualification

Structure de la
population

Vieillissement
démographique

Solidarité 
intergénérationnelle 

et structures familiales

Assurances sociales 
(AVS, AI, aide sociale)

Etat de la 
population

Migration de 
substitution

Fécondité, mortalité, 
naturalisation et migration 

interne

Réduction de la population 
et de la migration

Surpopulation et
population optimale

Conscience et 
comportement

écologiques

Empreinte
écologique

Aménagement
du territoire

Trafic pendulaire et
lié aux loisirs

Mitage du territoire
et densification

Transports

Construction

Prix immobiliers

Trafic ferroviaire et 
transport privé motorisé

Evolutions 
économiques globales

Marché immobilier

Ségrégation

Graphique 1 : Schéma conceptuel des thèmes. Le graphique montre comment la thématique centrale de l’étude peut être 
articulée en quatre champs thématiques principaux, qui se ramifient eux-mêmes en plusieurs champs thématiques secondaires. 
Les liens qui peuvent s’établir entre les différents thèmes n’ont pas été intégralement représentés, dans un souci de lisibilité.

recherche bibliographique

www.pearltrees.com/awatkins/tree/id7363749
www.pearltrees.com/awatkins/tree/id7363749
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tention après 2000 en réaction à un rapport de l’ONU 
(voir graphique 2).

Un autre chapitre traite de l’importance de la migra-
tion pour l’économie, pour le marché du travail et les as-
surances sociales, ainsi que de l’influence qu’elle exerce. 
Un grand nombre d’études relatives au niveau de forma-
tion et à la pénurie de main-d’œuvre qualifiée, au statut 
des étrangers et à leur intégration sur le marché du tra-
vail, ainsi qu’au développement du niveau des salaires a 
pu être exploité, notamment au regard du marché du 
travail. A ce propos, une part considérable des textes se 
concentrait sur la question de la substitution ou de la 
complémentarité entre main-d’œuvre suisse et étrangère, 
sur l’éviction du marché du travail (ou son absence) qui 
peut en résulter, ainsi que sur le niveau des salaires.

Le chapitre consacré aux infrastructures a également 
été subdivisé en trois champs thématiques : marché du lo-

Le chapitre consacré à la dynamique démogra-
phique s’intéresse d’une part à l’évolution de la popula-
tion vivant en Suisse. D’autre part, il montre l’impor-
tance et l’influence de la migration sur la structure 
démographique. A ce propos, le chapitre s’attache à 
thématiser le vieillissement démographique de la popu-
lation suisse et ses effets sur la solidarité entre généra-
tions. Seul un nombre très réduit d’ouvrages dédiés au 
thème de la politique familiale et de la politique d’éga-
lité des sexes, en relation avec la migration et la démo-
graphie, a pu être relevé. Enfin, un dernier sous-chapitre 
traite de l’importance de la migration de substitution, 
envisagée comme une ébauche de solution contre le 
repli démographique et le vieillissement, donc d’une 
migration destinée à compenser la contraction de la 
population suisse. Il existe un grand nombre d’études 
relatives à ce thème, tant à l’échelle nationale qu’inter-
nationale ; il faut d’ailleurs noter que le thème de la 
migration de substitution a joui d’une plus grande at-
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Graphique 2 : Nombre d’études identifiées concernant la migration de substitution, 1987-2013.
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gement, circulation et aménagement du territoire – bien 
peu d’études relatives à l’influence et à l’impact de la mi-
gration ayant pu être trouvées, notamment pour les deux 
derniers chapitres. Concernant le marché du logement, en 
dehors des analyses de l’Office fédéral du logement (OFL) 
portant sur l’ensemble de la Suisse, les développements 
dans la ville et le canton de Zurich ont été examinés en 
détail. 

Enfin, le dernier chapitre rend compte des résultats 
d’études ayant trait à la conscience écologique et au com-
portement des immigrants face à l’environnement. Il 
aborde aussi le débat sur la diminution de la population et, 
de ce fait, sur l’immigration et la protection de l’environ-
nement. Ce dernier thème est apparu dans les années 
1990, et a provisoirement atteint son apogée en 2012 (voir 
graphique 3). Alors que pendant longtemps, les milieux 
scientifiques des Etats-Unis étaient dominants en cette 
matière, depuis le milieu des années 1990, des études israé-
liennes, chinoises et australiennes sont venues s’y ajouter. 
Concernant le thème de l’environnement, seules quatre 
études se rapportant à la Suisse ont pu être trouvées.

Un autre axe thématique que cette étude n’appro-
fondit pas concerne les flux migratoires déclenchés par les 
changements climatiques. Les personnes que l’on qualifie 
de « réfugiés climatiques » tentent par exemple de se pro-
téger des cyclones tropicaux, des inondations, des séche-
resses et de la désertification. L’ouvrage publié sur ce 
thème par E. Piguet, A. Pécoud et P. de Guchteneire s’inti-
tulant « Migration and climate change », paru en 2011 aux 
éditions Cambridge University Press, y apporte des contri-
butions et de la littérature. 

Les considérations finales passent en revue les princi-
paux résultats et mentionnent les lacunes de la recherche 
suisse. 
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3 
Dynamique démographique

La démographie classique se penche sur le dévelop-
pement de la population, son importance numérique et 
sa structure en termes d’âge et de genre. Le présent cha-
pitre traite des dynamiques passées et de celles à venir, il 
s’intéresse également à l’importance que revêt la migra-
tion et à son influence sur ces développements. Le vieil-
lissement de la population et les conséquences démogra-
phiques, financières et sociales qui y sont liées jouent un 
rôle central dans le débat sur l’évolution démographique. 
Enfin, un dernier sous-chapitre examine l’importance de 
la migration de substitution, très discutée dans la littéra-
ture scientifique, et débat de sa capacité à résoudre la 
diminution et le vieillissement démographiques.

3.1	 Composantes de l’évolution 
démographique 

Comme le montrent les chiffres de l’Office fédéral 
de la statistique (OFS), la population vivant en Suisse a 

augmenté au cours des dernières années : alors qu’entre 
2001 et 2006 sa croissance annuelle variait entre 0,6 % et 
0,8 %, au cours des années suivantes elle dépassait 1,0 % 
et atteignait même 1,4 % en 2008. Au troisième trimestre 
2012, la Suisse dépassait pour la première fois la barre 
des 8 millions d’habitants. Au cours de cette période, la 
proportion d’étrangers a, elle aussi, constamment aug-
menté pour s’établir à 22,8 % en 2011, soit trois points de 
plus qu’en 2000. 

En matière de démographie, cinq facteurs exercent 
une influence sur le développement de la population : 
l’immigration, l’émigration, la natalité, les décès et les 
naturalisations. Alors que les quatre premiers induisent 
une augmentation ou une diminution de la population 
totale, les naturalisations n’ont qu’un « effet de réparti-
tion » entre la population étrangère et la population 
autochtone. 

Graphique 4 : Immigrations et émigrations de la population étrangère résidante permanente, 2000-2011.
Source : Office fédéral de la statistique (OFS) – PETRA et STATPOP.
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celle du pays d’accueil. Wanner et al. (2005) citent 
l’exemple des Portugaises, qui mirent au monde en Suisse 
en moyenne 1,7 enfant par femme entre 1995 et 1999, 
contre seulement 1,48 au Portugal. Les auteurs expliquent 
ce comportement par un effet de sélection des étrangères 
en fonction de leur région d’origine ou de leur niveau de 
formation. 

Les étrangers vivant en Suisse sont exposés à un 
risque de mortalité comparable à celui de la population 
suisse (Wanner et Lerch 2012). Selon les auteurs, l’« emi-
grant unhealthy effect » ou « effet saumon » influence le 
risque de mortalité. En effet, une partie des migrants 
dont l’état de santé est dégradé retourne dans son pays 
d’origine et n’apparaît pas dans les registres de décès 
suisses. En revanche, une autre étude a montré que les 
Italiens immigrés en Suisse vivent plus longtemps que les 
autochtones, tandis que le risque de mortalité de leurs 
descendants est nettement plus élevé que celui des 
Suisses. Selon les auteurs, la deuxième génération s’est 
distancée du mode de vie méditerranéen favorable à la 
santé, ainsi que des liens familiaux étroits ; parallèlement, 
ses chances en matière de formation sont moins bonnes 
que celles des citoyens suisses (Tarnutzer et Bopp 2012). 
Enfin, les études mettent en évidence une mortalité in-
fantile plus élevée (Bollini et al. 2007), ainsi qu’une mor-
talité maternelle supérieure (Bollini et al. 2011) chez les 
étrangères. Un phénomène qui pourrait être réduit par 
un meilleur accès au système de santé, ainsi que par des 
mesures d’intégration. 

Selon les statistiques de l’OFS, en valeur absolue, 
56 760 Suisses (9,76 sur 1000) et 5331 étrangers (2,98 sur 
1000) sont décédés en 2011.

Plusieurs études sur les naturalisations ont été me-
nées en Suisse ces dernières années (Münz et Ulrich 2003; 
Pecoraro 2012a; Piguet et Wanner 2000; Wanner et 
D’Amato 2003; Wanner et Steiner 2012). L’étude de Wan-
ner et Steiner (2012) avait, entre autres, pour objectif 
d’évaluer les effets de l’imminente révision de la loi sur la 
nationalité. Les auteurs estiment qu’annuellement seuls 
environ 3 % des étrangers qui présentent les conditions 
minimales requises se font naturaliser. Ainsi, la restriction 
de l’accès à la nationalité n’aurait qu’une incidence limi-
tée sur la part d’étrangers à la population globale. Comme 
cela a déjà été évoqué, cette composante n’a pas d’in-
fluence directe sur l’effectif de la population ou sa struc-
ture, car elle induit seulement une « nouvelle répartition » 
entre les personnes de nationalité étrangère et celles de 
nationalité suisse. Entre 2006 et 2011, le nombre de natu-
ralisations a chuté de 46 710 à 36 010.  

Les valeurs absolues des différentes composantes 
citées montrent qu’en Suisse le solde migratoire – la dif

Au cours des dernières années, les études relatives 
à l’immigration en Suisse se sont accumulées, particuliè-
rement du fait de l’Accord sur la libre circulation des 
personnes conclu avec l’UE, entré en vigueur depuis 2002 
(Bucher 2008; Conseil fédéral 2012; Müller-Jentsch et 
Avenir Suisse 2008; Stutz et al. 2010). Cependant jusqu’à 
présent, le thème du retour dans le pays d’origine et de 
la poursuite du parcours de migration des étrangers a 
seulement été traité quelques rares fois (Carrel 2011; 
Pecoraro 2012b). Des statistiques de l’OFS montrent une 
croissance de l’immigration jusqu’au début de la crise 
économique. En 2008, deux fois plus d’étrangers ont 
immigré en Suisse qu’en 2000, ensuite l’immigration a 
connu une baisse prononcée (graphique 4). Le revire-
ment de la situation économique a également provoqué 
une légère augmentation des émigrations.

L’influence des migrants sur l’évolution démogra-
phique ne dépend pas seulement de leur arrivée ou de 
leur départ, mais également de leur profil en termes 
d’âge, de genre et d’origine, dans la mesure où ils sont 
aussi porteurs d’un potentiel naturel d’accroissement de 
la population, qui peut varier en fonction de leur âge et 
du taux de fécondité de leur pays d’origine (Wanner 
2002). Les statistiques de l’OFS révèlent une hausse du 
taux de natalité chez les Suissesses de 1,28 enfant par 
femme en 2000, à 1,42 en 2011, parallèlement à une 
baisse de ce taux chez les femmes étrangères de 2,14 à 
1,84. Ceci étant, les taux de natalité des différents groupes 
d’étrangers varient ; tandis que celui des Somaliennes at-
teint 4,2 enfants par femme, celui des Roumaines ne dé-
passe pas 0,94 (voir Wanner et Fei 2005 pour les tableaux). 
En 2011, la Suisse a vu naître 80 810 enfants, dont 27 % 
avaient une mère de nationalité étrangère.

Les études menées à l’étranger et en Suisse per-
mettent de distinguer trois modèles de corrélation entre 
fécondité et migration (Wanner et al. 2005a: 63). Pour un 
premier groupe d’étrangères, leur fécondité tend à s’har-
moniser avec celle du pays d’accueil au fil de l’allonge-
ment de la durée de séjour. Ainsi, le taux de natalité se 
situe entre celui du pays d’origine et celui du pays d’ac-
cueil (Tribalat 2005). Entre 1995 et 1999 par exemple, le 
taux de natalité chez les Suissesses s’établissait à 1,33 
enfant par femme, contre 1,99 pour les Turques. Durant 
la même période, ce taux s’élevait à 2,57 enfants par 
femme dans leur pays d’origine2. Un deuxième groupe 
continue à s’orienter sur le comportement de fécondité 
du pays d’origine, qui fait état d’une natalité plus réduite. 
En Suisse, cela est par exemple le cas des Italiennes et des 
Espagnoles. Les premières révèlent un taux de natalité de 
1,29 enfant par femme en Suisse et de 1,22 en Italie. Celui 
des Espagnoles est encore plus faible, à 1,24 en Suisse et 
à 1,19 en Espagne. Enfin, dans le troisième groupe, la 
fécondité diffère à la fois de celle du pays d’origine et de 
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trialisés, ainsi qu’en Suisse, celui-ci est de 2,1 enfants par 
femme. En Suisse, la phase postérieure au baby-boom a 
provoqué un net recul du nombre de naissances sur plu-
sieurs années. En 1971, le taux de natalité est tombé pour 
la première fois sous le seuil de 2,1 enfants par femme. En 
2011, suite à une légère croissance au cours des dernières 
années, ce taux s’établissait à 1,52 enfant par femme, bien 
que, comme cela a déjà été évoqué précédemment, des 
différences subsistent entre les Suissesses et les étrangères.

L’espérance de vie à la naissance a doublé en Suisse 
au cours du 20e siècle, ce qui a conduit à un « vieillissement 
du sommet de la pyramide des âges » (Coleman 2002). 
Même si l’augmentation de l’espérance de vie a ralenti au 
cours des années passées, selon l’OFS celle-ci reste en Suisse 
l’une des plus élevées du monde – s’établissant à 80,3 ans 
pour les hommes et à 84,6 ans pour les femmes. 

En démographie, le vieillissement de la population se 
mesure par le rapport de dépendance des âgés. Pour obte-
nir ce rapport, on détermine, pour 100 personnes (exerçant 
ou non une activité lucrative), le rapport entre celles qui 
ont 65 ans et plus et celles qui ont entre 20 et 64 ans. Ces 
classes d’âges peuvent varier selon les pays, car elles dé-
pendent de l’âge de la retraite. En Suisse, entre 1960 et 
2010, le rapport de dépendance des âgés est passé de 
moins de 20 % à 27,6 %. Cela signifie que le nombre de 
retraités pour 100 personnes en âge d’exercer une activité 
lucrative a augmenté. Selon Wanner (2012), sans mouve-
ments migratoires, ce quotient d’âge se serait encore accru 
et aurait atteint 35 % en 2009 (voir graphique 6). Une 
modification de ce rapport dénote surtout un changement 

férence entre l’immigration et l’émigration – exerce une 
influence plus importante sur l’évolution démogra-
phique que l’excédent de naissances – obtenu en sous-
trayant les décès des naissances. Cependant, ce dernier 
facteur gagne en importance depuis 2008. Wanner (2012) 
a calculé la contribution démographique de la popula-
tion étrangère de 1981 à 2009. A cette fin, il a confronté 
l’augmentation réelle de la population à un développe-
ment hypothétique, dépourvu de mouvements d’immi-
gration et d’émigration (graphique 5). Selon cet auteur, 
sans les mouvements migratoires internationaux, la po-
pulation résidante suisse serait en recul depuis le milieu 
des années 1990. Au total, jusqu’en 2009, l’immigration 
a engendré une croissance de la population de 1 400 000 
personnes. A ce propos, il faut faire une distinction entre 
l’influence de la migration (absence de mouvements 
migratoires et de naissances d’enfants étrangers) et celle 
de l’adaptation du taux de fécondité en raison d’une plus 
faible population étrangère. Wanner a calculé que cette 
dernière représente environ 9 % de l’influence totale.

3.2	 Vieillissement démographique

Aujourd’hui, le vieillissement démographique de 
l’Europe est un phénomène connu et inexorable (Coleman 
2002). Il est dû à la fois à des taux de natalité en baisse et 
à une espérance de vie plus élevée. Le premier phéno-
mène – appelé « vieillissement à la base de la pyramide des 
âges » (Coleman 2002) – résulte d’un recul de la fécondité 
sous le taux de reproduction, un taux qui représente le 
nombre de naissances nécessaires pour assurer le rempla-
cement des générations. Dans la plupart des pays indus-

dynamique démographique

Graphique 5 : Evolution de la population résidante en Suisse avec et sans mouvements migratoires, 1981-2009.
Source : Wanner (2012: 177).
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et remet en question le contrat entre les générations, car 
« celui-ci assure la cohésion entre générations, entre 
jeunes et vieux, en assurant un échange équitable entre 
donner et recevoir» (Eling, prépublication).

Aujourd’hui, pour la première fois dans l’histoire, 
les familles suisses comptent trois ou quatre générations. 
Dès sa naissance, un enfant est presque certain d’avoir un 
parent vivant, souvent une grand-mère ou un grand-
père, et dans 50 % des cas, un arrière-grand-parent. Au 
début du 20e siècle, seuls 10 % des enfants avaient un 
arrière-grand-parent (Wanner 2001).

Les générations intermédiaires précisément se 
sentent prises entre les besoins de leurs parents âgés et 
ceux de leurs enfants (Perrig-Chiello et Höpflinger 2005). 
A ce propos, la population âgée retient de plus en plus 
l’attention de l’opinion publique, tant d’un point de vue 
médiatique, que d’un point de vue politique et social. Ce 
déséquilibre sociopolitique peut parfois conduire à 
« l’agéisme », c’est-à-dire à une discrimination des per-
sonnes âgées. Le Rapport social 2012 confirme que les 
seniors se sentent désavantagés en termes de soins médi-
caux et de santé. Mais il faut bien dire que les jeunes ne 
sont pas non plus à l’abri des discriminations, en particu-
lier concernant le respect qu’on leur témoigne ou le juge-
ment que l’on porte sur leur comportement social et 
leurs compétences, notamment sous l’angle du marché 
du travail (Bühlmann et al. 2012).

structurel de la population, en particulier de la taille de la 
population apte à travailler. Ainsi, une telle modification a 
également des conséquences sur le marché du travail et sur 
l’économie (voir chapitre Economie). C’est pourquoi l’on 
calcule souvent le nombre de personnes de 65 et plus par 
rapport à 100 personnes avec une activité lucrative d’une 
tranche d’âge de 20 à 64 ans. En Suisse, ce rapport a aug-
menté de 28,9 % à 32,3 % entre 1955 et 2010. Il y a donc 
de moins en moins de personnes avec une activité salariée 
par rapport à la classe d’âge percevant l’AVS. 

Concernant les conséquences financières du vieillisse-
ment démographique, la littérature scientifique souligne 
l’accroissement des dépenses en matière d’assurances so-
ciales et d’assurances maladie (Percǎ 2011) (voir chapitre 
Economie). Mais une espérance de vie plus élevée modifie 
également les besoins en termes de santé. L’exemple des 
anciens travailleurs étrangers qui ne sont pas retournés 
dans leur pays d’origine pose de nouveaux défis en matière 
de santé publique (Hungerbühler et al. 2012; Wanner et al. 
2002; Wanner et al. 2005b)3. Enfin, selon un rapport de 
l’ONU, le vieillissement augmente le risque de conflits in-
tergénérationnels, en raison d’une répartition inégale des 
ressources et du manque de prestations d’assistance non 
financières (United Nations 2001b).

3.2.1	 « Génération Sandwich »

Le vieillissement démographique conduit, entre 
autres, à un modification de la structure des générations 

dynamique démographique

Graphique 6 : Développement du quotient d’âge réel (65 +/ 20-64), et du quotient d’âge dans l’hypothèse d’une absence de 
mouvements migratoires. 

Source : Wanner (2012: 179). 
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anticipée des soignants, la répartition des « tâches » au 
sein des fratries ou le recours à une prise en charge pro-
fessionnelle externe. C’est en particulier le recrutement 
de main-d’œuvre étrangère pour la « care economy » qui 
permet de répondre à ce besoin important (Lutz 2011; 
Madörin et al. 2012), ce qui n’est toutefois pas réalisable 
sans adaptations de la politique de migration.

Malgré les développements difficiles qui ont été 
décrits, le Rapport social 2012 suppose que le soutien 
matériel apporté dans le cadre de la solidarité entre gé-
nérations sera pérenne et il souligne le caractère complé-
mentaire de cette dernière, à la fois collective, organisée 
par l’Etat et soutenue par les cercles familiaux et ami-
caux. Cependant, les auteurs attirent l’attention sur le 
fait que cette solidarité intergénérationnelle peut ren-
forcer les disparités sociales, dans la mesure où elle repro-
duit le statut social, en particulier s’agissant des trans-
ferts d’argent entre les générations. 

3.3	 Dynamiques démographiques 
à l’échelle régionale

A l’échelle régionale, la croissance démographique 
ne dépend pas toujours uniquement de l’immigration 
internationale. Ainsi, tous les districts du canton de Bâle-
Campagne voient leur population augmenter, les fac-
teurs responsables de cette croissance étant cependant 
différents (Office de la statistique du canton de Bâle-
Campagne 2012). Le district de Sissach par exemple est le 
plus concerné par la migration interne, tandis que la 
croissance du district de Liestal est due pour moitié au 
solde migratoire et, pour l’autre moitié, à l’excédent de 
naissances. Selon Wanner (2013), en Suisse romande 
aussi, le fort taux de natalité ou la migration interne sont 
responsables de la croissance dans certaines communes. 
L’auteur n’a pas trouvé de corrélation statistique entre la 
croissance démographique des différentes communes et 
le nombre d’étrangers y résidant. Un certain nombre de 
communes sont même confrontées à une diminution de 
leur population, qui peut finalement s’expliquer par une 
émigration interne. Le choix du lieu de résidence (des 
migrants et des Suisses) dépend fortement de son attrac-
tivité (Steiner 2012; Stutz et al. 2010) ; ce sont surtout les 
jeunes qui quittent les régions les moins attractives et qui 
renforcent la contraction démographique (Wanner 
2013).

La migration interne des étrangers, qui a principa-
lement augmenté chez les 30-44 ans (Lerch 2012b), 
conduit à une redistribution de la population. Cepen-
dant, les motifs de cette migration varient selon le pays 
d’origine, les frontières linguistiques jouant un rôle chez 
tous les groupes de population étudiés (Carnazzi Weber 
et Golay 2005). Alors que les Portugais tendent à s’instal-

En outre, la génération intermédiaire qui exerce 
une activité lucrative subvient financièrement à la fois 
aux besoins des jeunes et à ceux des aînés. Même si en 
Suisse l’âge moyen effectif de la retraite est encore élevé 
en comparaison européenne, il baisse constamment – 
invalidité, retraite anticipée ou retraite après un licencie-
ment en sont responsables. Dans le même temps, l’entrée 
sur le marché du travail est également difficile : jusqu’à 
50 % des jeunes sans diplôme de fin d’apprentissage (ce 
groupe étant constitué à 50 % de jeunes originaires du 
Portugal, de Turquie ou d’ex-Yougoslavie) ont besoin de 
plus de trois mois pour obtenir leur premier emploi. Ils 
sont nombreux à différer leur entrée sur le marché du 
travail en effectuant une formation, que ce soit par pré-
voyance ou par manque d’alternatives (Bühlmann et al. 
2012).

Si on établit une comparaison internationale, grâce 
à l’AVS, la Suisse s’en tire bien en termes de pauvreté liée 
à l’âge. Selon le Rapport social 2012, le taux de privation 
matérielle s’établit à un niveau très bas de 5 %, même si 
une part relativement élevée de personnes perçoit une 
rente inférieure à 50 % du revenu médian. La ventilation 
des charges sociales montre qu’en comparaison euro-
péenne, la Suisse compte parmi les pays qui dépensent le 
plus pour leurs seniors, avec une part de 45 %. Pour ce qui 
est des dépenses consacrées aux plus jeunes (familles et 
enfants), avec un taux de 5 %, la Suisse se montre nette-
ment moins encline à les soutenir que d’autres pays com-
parables, comme l’Allemagne ou la Suède (Bühlmann et 
al. 2012).

Enfin, la génération intermédiaire, en particulier les 
femmes, s’occupe à la fois des enfants et des parents âgés 
dépendants. Le rapport de soutien aux parents, c’est-à-
dire le rapport entre le nombre de personnes âgées de 80 
ans et plus et celui des personnes âgées de 50 à 64 ans, a 
rapidement augmenté par le passé, notamment en rai-
son de la baisse du nombre de mariages, de l’augmenta-
tion du taux de divorces et du nombre de personnes sans 
enfant. Alors que le rapport de soutien aux parents était 
de 22,5 % en 2000, Perrig-Chiello et Höpflinger (2005) 
estiment que ce rapport atteindra 24,3 % en 2020, et 
40,5 % en 2040. Les auteurs mettent en exergue la double 
incompatibilité entre vie de famille et carrière profes-
sionnelle ; après avoir eu à concilier l’éducation des en-
fants et la carrière au cours des jeunes années, à un stade 
avancé de la vie professionnelle, se pose la question de 
la compatibilité entre carrière et prise en charge des pa-
rents.

Dans la mesure où les personnes âgées sollicitent 
fortement les prestations de santé publique, mais égale-
ment les prestations de soins prodigués par les familles, 
la solution à cette incompatibilité réside dans la retraite 
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de la croissance de la population à 8 991 000 habitants 
d’ici 2055 (Kohli et Office fédéral de la statistique 2010). 
A partir de 2055, la population devrait se stabiliser à un 
niveau de presque neuf millions d’habitants. Selon les 
auteurs, la croissance de l’espérance de vie, mais surtout 
la composition actuelle des classes d’âge se traduiront 
par un vieillissement accéléré de la population. Le 
nombre de personnes en âge de prendre leur retraite 
augmentera de plus en plus au cours des prochaines dé-
cennies. La proportion de personnes âgées de 65 ans et 
plus, par rapport à celles qui sont âgées de 20 à 64 ans, 
ainsi que le rapport entre les personnes ayant l’âge de la 
retraite et les personnes exerçant une activité lucrative 
(de 20 à 64 ans) croîtront très rapidement et de manière 
significative au cours des 50 années à venir. Conformé-
ment au scénario de référence, ces ratios seront de 43 %, 
respectivement 50,2 % en 2030 et de 32,4 %, respective-
ment 61,3 % en 2060.

Contrairement aux tendances prévalant dans les 
pays européens voisins, ces scénarios de développement 
démographique prévoient une poursuite de la croissance 
de la population suisse au cours des cinq décennies à 
venir. Ce pronostic s’appuie sur l’hypothèse d’une pour-
suite de l’évolution observée ces dernières années au 
regard des flux migratoires. L’immigration future aura 
donc une plus grande influence sur la croissance démo-
graphique (+ 16 % en comparant l’hypothèse haute au 
scénario moyen et - 16 % en comparant l’hypothèse basse 
au scénario moyen) que la natalité (+ 6 % / - 7 %) et la 
mortalité (+ / - 3 %). 

Enfin, Kohli (2010: 30) a calculé l’influence des « va-
leurs maximales de migration liées à la libre circulation 
des personnes » et il arrive à la conclusion que les « varia-
tions en termes de migration, qu’elles soient ponctuelles 
ou même significatives, n’ont qu’une influence réduite 
sur la population à long terme. La taille de la population 
à la fin de la période d’observation dépend plus de la 
dimension moyenne des migrations pendant la période 
considérée ». Le deuxième résultat concerne l’accéléra-
tion du vieillissement démographique jusqu’en 2060. 
Dans les pronostics, ce sont en particulier les hypothèses 
concernant la mortalité qui exercent la principale in-
fluence sur les rapports de dépendance. Les hypothèses 
concernant la fécondité et la migration devraient aussi 
avoir de forts effets sur les quotients d’âge en 2060. On 
peut remarquer que le rapport de dépendance diminue 
à peine du fait de soldes migratoires plus élevés. Cepen-
dant, plus le solde migratoire est élevé, plus la part des 
20-64 ans – et, par conséquent, celle de la population 
exerçant une activité rémunérée – augmente. Cela s’ex-
plique par le fait que la majorité des personnes qui im-
migrent en Suisse sont âgées de 20 à 40 ans.

ler dans des communes ayant un besoin élevé de main-
d’œuvre faiblement qualifiée (tourisme), les ressortis-
sants allemands, de même que les Suisses, ont tendance 
à migrer des centres vers la périphérie (Lerch 2012a). A ce 
propos, la phase de vie des intéressés et le marché du 
travail jouent un rôle déterminant (voir chapitre Infra-
structures). 

Dessemontet et Schuler (2012) renvoient à une mu-
tation du système démographique territorial, que l’on 
peut observer depuis le tournant du millénaire. Celle-ci 
se manifeste par l’émergence des deux régions métropo-
litaines que sont Zurich et la région lémanique, bien que 
d’un point de vue démographique, cette dernière pa-
raisse plus jeune et plus dynamique.

En conséquence, l’évolution future de la population 
se distinguera selon le type d’espace. Les centres urbains 
et leurs ceintures ne vieilliront pratiquement pas. L’offre 
en matière d’emplois opérera une sélection dans les mi-
grations internationales et internes, avec une grande 
part de jeunes adultes et d’étrangers (Dessemontet et 
Schuler 2012; von Stokar et al. 2009). Dans ces zones, les 
foyers constitués de célibataires, de couples et de familles 
monoparentales sont les plus nombreux (Fux 2005). Les 
communes touristiques sont également moins concer-
nées par le vieillissement que la moyenne (von Stokar et 
al. 2009). A l’inverse, les régions se trouvant plus à l’inté-
rieur du pays et se caractérisant par des structures fami-
liales traditionnelles doivent s’attendre à un exode signi-
ficatif des jeunes. L’on s’attend à un vieillissement marqué 
dans les communes périurbaines et rurales. 

Les opportunités offertes aux espaces périphériques 
par un changement démographique résident dans le tou-
risme, le secteur de la santé et l’offre de logements des-
tinés aux personnes âgées (von Stokar et al. 2009).

3.4	 Projections démographiques

Différentes institutions (ONU, EUROSTAT, OFS, etc.) 
et chercheurs calculent le développement futur de la 
population en termes de taille démographique et de 
structure à l’aide de projections, afin de modéliser les 
effets des modèles de développement actuels et hypo-
thétiques, et les changements législatifs jusqu’en 2060 
(Coleman 2008).

Les projections de l’ONU de 2010 tablent sur une 
croissance de la population suisse à 8 094 000 habitants 
en 2030, qui redescendra à 7 663 000 en 2060. EUROSTAT 
prévoit une hausse à 9 331 000 habitants d’ici 2055, suivie 
d’un léger fléchissement à 9 319 000 au cours des cinq 
dernières années de la période de projection. Le scénario 
de référence4 de l’OFS prévoit également une poursuite 
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Concernant le vieillissement, le nombre d’immigrés 
nécessaire pour compenser une contraction de la popu-
lation en âge d’exercer une activité lucrative dépasserait 
largement celui qui est nécessaire pour compenser la 
diminution de la population globale. Selon le rapport, à 
court et moyen terme, l’immigration constitue la seule 
option à même d’augmenter la population en âge 
d’exercer une activité lucrative et donc de compenser 
l’affaiblissement du rapport de soutien potentiel. Il 
concède cependant que le volume d’immigration néces-
saire serait tellement élevé que le rapport de soutien 
actuel semble hors d’atteinte. Une autre proposition de 
solution consisterait à relever l’âge de la retraite, par 
exemple à 75 ans.

Le rapport conclut par une évaluation des nou-
veaux défis générés par la contraction et le vieillissement 
de la population qui exigent, selon les auteurs, une révi-
sion à long terme, objective, approfondie et complète de 
nombreux programmes et mesures actuels, en matière 
économique, sociale et politique. Parmi les questions cri-
tiques qu’il faut aborder, l’on compte : l’âge adéquat de 
la retraite, le montant et le type des prestations en ma-
tière de pensions et d’assurance-maladie pour la généra-
tion des seniors, le nombre d’actifs, le montant des coti-
sations de l’employeur et de l’employé destinées à couvrir 
les prestations des rentes et d’assurance-maladie pour un 
nombre croissant de personnes âgées, ainsi que les me-
sures et programmes en relation avec la migration inter-
nationale, en particulier avec la migration de maintien, 
et l’intégration d’un grand nombre d’immigrés et de 
leurs descendants.

Ce rapport souleva de grandes inquiétudes, car ses 
recommandations furent perçues comme une politique 
de peuplement extrême (Abernethy 2001). Cependant, 
selon d’autres observateurs, son objectif était de réaliser 
une simulation de « et si » et non de formuler des recom-
mandations d’action concrètes. Selon Saczuk (2013), la 
migration de substitution doit plus généralement être 
considérée comme un concept théorique et non comme 
un outil de décision politique concret.

Selon Coleman (2003), une population de taille plus 
réduite, mais plus stable, peut avoir ses avantages, no-
tamment au vu de questions comme la « surpopulation », 
l’environnement, les infrastructures, l’organisation du 
marché du travail ou l’économie. Il estime qu’une plus 
petite population pourrait peut-être même favoriser la 
formation de familles (Coleman 2006a). Cependant, si les 
flux migratoires devaient rester identiques, l’on assiste-
rait à une « troisième transition démographique »6 (Cole-
man 2006b). Dans cette hypothèse, la population étran-
gère ferait jeu égal avec la population autochtone ou 
– dans le cas le plus extrême – elle la supplanterait même, 

3.5	 Migration de substitution

Selon Demeny (2006), le déclin démographique de 
l’Europe est inexorable, ce que l’auteur appelle aussi la 
« marginalisation démographique » du vieux continent 
par rapport aux autres. 

Dès les années 1980, les chercheurs essayèrent de 
trouver des parades à ce recul, bien que l’on se rendit 
rapidement compte que l’immigration, envisagée comme 
migration de substitution, ne pouvait pas constituer la 
réponse aux défis posés par une population vieillissante 
et en baisse (Lesthaeghe et al. 1988). La littérature spé-
cialisée a également recours aux termes de « migration 
de maintien » (United Nations 2001a) ou de « migration 
de remplacement » pour désigner la migration de substi-
tution. Cependant, c’est le terme de migration de substi-
tution qui reflète le mieux la dynamique de ces effets sur 
l’effectif et la structure de la population. Les auteurs se 
sont accordés sur le fait que cette migration de substitu-
tion ne représentait qu’une solution à court terme (Rau-
hut et al. 2008), qui ne ferait que différer un problème 
plus profond, dans la mesure où la population immigrée 
vieillirait elle-même et que le problème du vieillissement 
démographique s’en trouverait finalement aggravé 
(Blanchet 1989; Münz et al. 2001). De l’avis des experts, il 
faudrait donc mettre davantage l’accent sur une aug-
mentation de la fécondité (Gesano 1994), car à plus long 
terme, c’est l’élément qui a la plus forte influence sur la 
future structure d’âge. 

En 2000, l’ONU publia un rapport intitulé « Migra-
tion de remplacement : une solution pour une popula-
tion en déclin et vieillissante ? »5 (United Nations 2001a). 
Ce rapport définit la migration de substitution comme 
une « migration depuis l’étranger dont un pays a besoin 
pour compenser le déclin de sa population, la contraction 
de sa population active et le vieillissement général de la 
population ». Même si ce rapport n’était pas le premier 
du genre, il rencontra un très vif écho, tant dans les mé-
dias que dans les milieux scientifiques (par exemple Cole-
man 2002; Espenshade 2001) (Saczuk 2013). En se basant 
sur les projections de population de l’ONU, ce rapport 
montre que la population de la plupart des pays indus-
trialisés se contractera et vieillira au cours de la première 
moitié du 21e siècle en conséquence de l’allongement de 
l’espérance de vie et du faible taux de natalité. Sans mi-
gration, cet effet serait encore plus prononcé. Tandis que 
pour certains pays (France, Grande-Bretagne, Etats-Unis), 
le nombre de migrants qui serait nécessaire pour endi-
guer le recul de la population est plus faible ou égal aux 
flux migratoires du passé récent, d’autres pays (Italie, 
Japon, Corée du Sud) auraient besoin d’une immigration 
bien plus forte que celle observée au cours des dernières 
années. 

dynamique démographique



Démographie et migration22

Différents chercheurs, ainsi que certains experts de 
l’ONU, s’accordent sur le fait que le développement futur 
en termes de vieillissement et de diminution de la popu-
lation constitue un phénomène inéluctable qui pose de 
nouveaux défis et appelle des adaptations des sociétés 
européennes (Coleman 2006a). Même si la Suisse a pu 
éviter une diminution de sa population au cours des der-
nières décennies et ralentir le vieillissement grâce à l’im-
migration, cette dernière ne constitue qu’une solution 
partielle, qui doit être contrôlée (Dubreuil et Marois 
2011) et associée à une politique d’intégration cohérente 
(Münz 2003; Termote 2011). Il conviendrait en outre de 
mettre en place de nouvelles mesures sociopolitiques 
dans différents domaines. Parmi ces mesures, il faudrait 
se distancer de la politique familiale traditionnelle, afin 
de mieux concilier vie familiale et professionnelle, pro-
mouvoir l’égalité entre hommes et femmes, procéder à 
des adaptations sur le marché du travail (von Loeffelholz 
2011) ; relever l’âge de la retraite et réduire les pensions, 
respectivement augmenter les cotisations (Peeters et 
Groot 2012). 
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economie

revanche est subordonnée en Suisse à la loi sur les étran-
gers (LEtr). L’admission de ces étrangers se limite aux 
« personnes qualifiées pour autant qu’un intérêt écono-
mique général le justifie » (Conseil fédéral 2012: 13). 

En 2010, presque la moitié de tous les immigrants 
sont venus en Suisse pour y travailler (47 %), suivis de 
ceux qui sont arrivés pour motif de regroupement fami-
lial (34 %) ou de formation et perfectionnement profes-
sionnels (13 %). Depuis 2006, la prise d’emploi et la re-
cherche de travail ont remplacé le regroupement familial 
pour devenir le motif de migration le plus fréquent. Ce 
transfert s’explique surtout par l’immigration en prove-
nance de l’espace UE/AELE. Une étude réalisée dans le 
canton de Zurich montre que les entreprises jouent un 
rôle important dans le recrutement de main-d’œuvre 
dans la zone UE/AELE pour compenser le manque de spé-
cialistes ; 41 % des nouveaux arrivants exerçant une acti-
vité lucrative ne cherchaient pas de travail à Zurich, car 
ils avaient été engagés directement par une entreprise 
(Graf et al. 2012).

Comme le montre le graphique 7, cette immigra-
tion réagit fortement à l’évolution de la conjoncture 
(Cueni et Sheldon 2011). Pendant la phase de croissance 

La recherche suisse accorde beaucoup d’attention 
aux liens entre migration et économie. Dans ce contexte, 
l’influence de l’immigration sur l’économie politique, sur 
le marché du travail et les assurances sociales, est au 
centre de l’intérêt. Au cours des dernières années, la part 
supérieure à la moyenne de nouveaux immigrés sur le 
marché du travail notamment, ainsi que leur niveau 
élevé de qualifications, ont soulevé bien des questions 
ayant trait à la substitution ou à la complémentarité de 
la main-d’œuvre étrangère et suisse. L’on a surtout ana-
lysé les processus d’éviction qui en résultent sur le marché 
du travail (ou leur absence), mais aussi le niveau des sa-
laires qui, de ce fait, peut se modifier ou rester stable.

4.1	 Considérations sur l’économie 
politique suisse 

En introduisant la libre circulation des personnes, la 
Suisse s’est écartée de la politique de migration dirigée 
par l’Etat pour ce qui concerne les citoyens de l’UE/AELE. 
Aujourd’hui, comme dans les pays membres de l’UE, ce 
sont à la fois le marché du travail et la demande de main-
d’œuvre qui régissent l’immigration en provenance des 
pays de la zone UE/AELE (Braun et Arsene 2009; Favell 
2008). L’immigration de ressortissants de pays tiers en 

4 
Economie

Graphique 7 : Evolution du produit intérieur brut (PIB) et des soldes migratoires selon la région d’origine, 2002-2010.
Source : Office fédéral de la statistique (OFS) – PIB : comptes nationaux / Migration : PETRA
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chapitre consacré à la démographie, pourrait freiner la 
dégradation du rapport entre population active et popu-
lation retraitée. 

A l’avenir, le potentiel de croissance économique 
pourra s’amplifier, tant par la promotion des places éco-
nomiques que par une mutation structurelle vers des 
activités avec un fort coefficient de formation débou-
chant sur un relèvement de la productivité. L’immigra-
tion de main-d’œuvre avec une bonne formation peut 
accélérer cette mutation structurelle si ces personnes 
occupent des postes complémentaires à ceux des em-
ployés suisses. Si néanmoins celles-ci sont en concurrence 
avec les autochtones, alors le chômage augmentera et les 
salaires des employés locaux baisseront (Pekkala Kerr et 
Kerr 2011).

4.2.1	 Accroissement du capital humain et pénurie 
interne de main-d’œuvre qualifiée 

Les études effectuées au cours des dernières années 
confirment le changement intervenu dans la composition 
de la population de migrants quant à leur profil socio-
professionnel (Müller-Jentsch et Avenir Suisse 2008; Pe-
coraro 2005; Stutz et al. 2010). Il s’agit là d’un retourne-
ment de la tendance déjà entamé au milieu des années 
1990 (Sheldon 2007). Depuis cette époque, de plus en 
plus de personnes avec des qualifications élevées im-
migrent en Suisse (Cueni et Sheldon 2011), ce qui, selon 
Aeppli et al. (2008), « a mené à un accroissement du capi-
tal humain en Suisse lié à l’immigration ». Entre 2002 et 
2010, la part d’étrangers avec une formation de niveau 
tertiaire a surtout augmenté dans la catégorie des per-
sonnes possédant peu d’expérience (avec moins de 15 ans 
d’expérience professionnelle), tandis que cette part est 
restée constante parmi les employés plus âgés (Müller et 
al. 2013).

Depuis 1970, la part de main-d’œuvre hautement 
qualifiée8 sur le marché du travail suisse n’a cessé d’aug-
menter (Steiner et Fibbi, à paraître). En effet, alors 
qu’en 1970, 27 % de la population active occupée était 
hautement qualifiée, en 2000, elle atteignait déjà 50 % 
et, en 2010, 55 %. L’augmentation des dix dernières 
années est liée au relèvement du niveau de qualification 
des Suisses (de 52 % à 57 %), mais aussi à celui de la 
population étrangère (de 39 % à 48 %). Cette dernière 
évolution est surtout due à l’immigration d’étrangers 
hautement qualifiés, dont le niveau surpasse même 
celui des Suisses.

Enfin, les analyses de Steiner et Fibbi (à paraître)
montrent que la part de main-d’œuvre étrangère nouvel-
lement recrutée depuis 2001 dans les différentes branches 
est contrastée. Ce sont surtout les métiers de la santé et 

de 2006 à 2008, le solde migratoire a, lui aussi, augmenté. 
La crise économique de 2008 a amené un repli de l’immi-
gration et une légère augmentation de l’émigration des 
citoyens de l’UE/AELE – deux développements qui ont fait 
baisser le solde migratoire en un an et trois mois. Celui 
des citoyens des pays tiers a également été en légère 
baisse, mais il semble avoir été moins influencé par la si-
tuation économique du pays. Grâce à la reprise écono-
mique étonnamment forte survenue à partir de 2010, le 
fléchissement du solde migratoire s’est affaibli depuis 
lors (Gaillard et Weber 2011).

Selon plusieurs études de sciences économiques, 
jusqu’en 2008, l’accord sur la libre circulation des per-
sonnes a eu plusieurs retombées positives sur l’ensemble 
de l’économie. Il a réduit la pénurie de main-d’œuvre, 
stimulé les investissements, encouragé la croissance de 
l’économie, amorti l’inflation et soutenu la consomma-
tion ainsi que les investissements dans le logement en 
propriété (Aeppli et al. 2008; Stalder 2010) (voir chapitre 
5.1.4). Tandis que Stalder (2010) a observé un faible repli 
de l’augmentation de la productivité en raison de l’ac-
croissement des offres d’emploi, dû lui-même à une im-
migration plus marquée, les résultats de l’étude Aeppli 
et al. (2008) montrent l’influence positive des accords sur 
la productivité du travail. De plus, les exportations ont à 
peine été touchées, tandis que l’on a enregistré une 
hausse sensible des importations. Cependant, dans au-
cune des deux études l’analyse ne portait sur un cycle 
économique complet et ne pouvait donc tenir compte 
des conséquences de la crise économique de 20087.

Malgré le fléchissement du produit intérieur brut 
en 2009, que l’on attribue surtout à l’industrie et à cer-
taines banques, la conjoncture intérieure a continué de 
croître. Selon le Secrétariat d’Etat à l’économie (SECO) 
(2012), l’immigration et l’offre de travail plus élevée qui 
en a résulté pendant la crise financière ont eu un effet 
stabilisateur sur la demande intérieure – consommation 
et investissement dans la construction – et, par consé-
quent, sur le développement de la conjoncture suisse. 
Balastèr et Surchat (2012) expliquent le repli de la pro-
ductivité du travail entre 2008 et 2011 par la profonde 
crise du secteur financier et non par l’augmentation de 
l’immigration.

4.2	 Marché du travail 

L’immigration de ces dernières années a, du fait de 
sa structure d’âge et de sa forte participation au marché 
du travail, entraîné une augmentation de la population 
exerçant une activité salariée. Dans les années à venir, 
celles où la génération des « baby boomers » quittera le 
marché du travail, l’immigration pourrait stabiliser l’ef-
fectif des actifs occupés et, comme cela apparaît dans le 

economie
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des domaines MINT9 qui ont des besoins élevés. Alors que 
le nombre de médecins est inférieur aux besoins actuels 
en raison des limitations d’accès aux études, les bache-
liers des gymnases suisses montrent peu d’intérêt pour 
les études dans les disciplines techniques.

D’une manière générale, le développement de l’im-
migration a été dépendant de la conjoncture et de la 
pénurie de spécialistes. Moins il y avait de spécialistes sur 
le marché, plus l’immigration augmentait. Ainsi, l’immi-
gration dans ce domaine peut être définie comme un but 
de soutien (Conseil fédéral 2012).

Du fait du système dual de formation en Suisse et 
du taux relativement bas de bacheliers et d’étudiants de 
niveau tertiaire, les diplômés des écoles supérieures et 
ceux ayant réussi les examens professionnels fédéraux ne 
peuvent se prévaloir de titres universitaires (bachelor) 
comme dans les autres pays européens ; bien que, com-
parativement aux titres universitaires de bachelor des 
universités étrangères, ils disposent de qualifications 
équivalentes, voire supérieures (Conseil fédéral 2012). 
Une augmentation interne des spécialistes aurait pour 
effet d’éliminer les inconvénients potentiels que ren-
contrent les jeunes suisses dans la vie professionnelle 
lorsqu’ils sont confrontés aux employés venus de l’étran-
ger (Conseil fédéral 2012). La participation au marché du 
travail de personnes âgées avec une formation tertiaire 
et, plus généralement, de femmes, pourrait contribuer à 
exploiter et à développer le potentiel national de spécia-
listes (Conseil fédéral 2012). Un tel objectif pourrait être 
atteint en augmentant le taux de bacheliers, en recrutant 
des étudiants étrangers et en élargissant les structures de 
formation et de perfectionnement professionnels, juste-
ment pour les personnes issues de l’immigration (Steiner 
et Fibbi [à paraître]). 

4.2.2	 Statut et intégration sur  
le marché du travail

A l’encontre des analyses réalisées aux Etats-Unis, 
les études européennes se concentrent davantage sur 
l’activité salariée et le chômage des immigrés, car les pays 
européens présentent des taux de chômage plus élevés 
et connaissent par ailleurs de meilleurs systèmes de sécu-
rité sociale. Le chômage de longue durée peut donc avoir 
une plus grande influence sur le bilan fiscal et sur les fi-
nances publiques qu’aux Etats-Unis (Pekkala Kerr et Kerr 
2011: 8).

Plusieurs études européennes ont trouvé peu de 
signes d’éviction – ou pas du tout – de la main-d’œuvre 
autochtone ou d’une augmentation du chômage du fait 
de l’immigration (voir Pekkala Kerr et Kerr 2011 page 14 
et tableau 7 dans l’annexe).

Il semble qu’en Suisse aussi, la libre circulation des 
personnes ait renforcé la concurrence sur le marché du 
travail (Stalder 2010). Cependant, la thèse selon laquelle 
l’immigration des dernières années aurait conduit à une 
éviction de la main-d’œuvre résidant en Suisse ne peut 
être soutenue (Aeppli 2010; Cueni et Sheldon 2011). Au 
cours des dernières années, la libre circulation des per-
sonnes n’a pas eu d’incidence sur le taux de chômage des 
Suisses ni sur celui de la population étrangère. Il semble 
bien plus que la main-d’œuvre immigrée venue de la 
zone UE/AELE ait avantageusement complété le poten-
tiel des travailleurs résidants, notamment dans les seg-
ments du marché de l’emploi qui ont connu une forte 
croissance. La pénurie de personnel a ainsi été atténuée, 
ce qui a eu des répercussions positives sur la croissance et 
l’emploi.

Néanmoins, Aeppli (2010) rend attentif au fait qu’il 
pourrait bien y avoir eu des effets dans certaines régions 
(voir chapitre 4.2.4) et dans certains secteurs de l’écono-
mie. Tandis que l’amélioration de la structure des quali-
fications s’est traduite par une augmentation des postes 
de travail à la pointe de la hiérarchie professionnelle, par 
exemple aux postes de manager, le nombre d’emplois 
dans les catégories professionnelles intermédiaires (em-
ployés, travailleurs) a baissé par rapport au secteur des 
prestations de services. La forme en U qui en résulte cor-
respond, selon Oesch et Rodríguez Menés (2011), à l’hy-
pothèse de « routinisation » (Autor et al. 2003) : il semble 
que la technologie soit un meilleur substitut pour les 
emplois de bureau et de production moyennement payés 
que pour le secteur des services et des soins, moins bien 
payés.

Activité professionnelle et chômage

Certaines études montrent que les différences dans 
l’activité professionnelle peuvent s’expliquer par le pays 
d’origine (voir Pekkala Kerr et Kerr 2011, tableau 5 dans 
l’annexe). L’origine des migrants reflète aussi leur profil 
en termes de formation, de connaissances linguistiques 
et d’expérience professionnelle. Le taux d’activité de tous 
les migrants s’améliore avec l’accroissement de la durée 
du séjour. 

Entre 2003 et 2011, l’activité salariée de la popula-
tion résidante d’une tranche d’âge comprise entre 25 et 
64 ans a augmenté en moyenne de 1,2 % par an en Suisse. 
Alors que l’augmentation de l’activité lucrative des ci-
toyens de l’UE27/AELE a été supérieure à la moyenne 
avec 3,8 %, celle des ressortissants de pays tiers n’a at-
teint que 0,8 %. Les taux d’activité des Suisses et ceux des 
citoyens de l’UE27/AELE ont été en hausse entre 2003 et 
2011, car la croissance de leur activité lucrative a dépassé 
celle de leur part à la population (Secrétariat d’Etat à 
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rapport à la Suisse. Pendant la récession de 2009, les mi-
grants ont été plus touchés, mais les taux se sont rapide-
ment reconstitués, ce qui, selon Gaillard et Weber (2011), 
dénote la capacité d’intégration élevée du marché du 
travail suisse.

Les calculs de Cueni et Sheldon (2011) montrent que 
la probabilité d’une perte d’emploi des actifs occupés des 
pays de l’UE-17/AELE entre 1992 et 2009 a été de 2,7 % plus 
faible que chez les autres groupes d’étrangers, mais a été 
légèrement supérieure à celle des travailleurs suisses 
(1,7 %). Quant à la recherche d’emploi chez les chômeurs 
de la zone UE-17/AELE, avec 9,6 mois, elle a duré moins 
longtemps que pour d’autres groupes d’étrangers, mais a 
été plus longue que chez les Suisses (8,4 mois). Depuis l’en-
trée en vigueur de l’Accord sur la libre circulation des per-
sonnes (ALCP), la durée de recherche d’un emploi pour les 
citoyens de l’UE-17/AELE (-21,4 %) s’est nettement amélio-
rée par rapport à celle des Suisses (-6,8 %). Les auteurs ex-
pliquent que les citoyens de l’UE-17/AELE sont exposés à un 
risque de chômage accru et mettent davantage de temps 
à trouver du travail que les Suisses en raison des conditions 
moins favorables de leur situation (par exemple qualifica-
tions plus faibles, moins bonnes connaissances linguis-
tiques, moins longue appartenance à une entreprise ou 
moins d’expérience professionnelle) et éventuellement en 
raison d’une discrimination sur le marché suisse du travail. 

Accès au marché du travail

L’accès au marché du travail, tout comme la posi-
tion occupée dans l’entreprise, peuvent être condition-

l’économie 2012). Ce sont les citoyens de l’UE-17/AELE 
qui ont enregistré le taux le plus élevé, avec 80 % (Cueni 
et Sheldon 2011). Celui des ressortissants de pays tiers est 
resté constant en raison du déficit en matière d’intégra-
tion des précédentes générations d’immigrés et était in-
férieur de 17 % à celui des Suisses et des citroyens de  
l’UE 27/AELE en 2011.

Guerra et al. (2012) montrent qu’en Suisse, contrai-
rement à ce que l’on observe dans d’autres pays comme 
les Etats-Unis ou la Grande-Bretagne, les étrangers 
exercent plus rarement une activité indépendante que les 
Suisses. A ce propos, l’exercice d’une activité profession-
nelle indépendante est encouragé par la concentration 
géographique d’un certain groupe ethnique, la maîtrise 
de la langue locale et le fait d’appartenir à un flux migra-
toire plus ancien. Compte tenu de la petite taille des ré-
gions suisses et de la politique d’immigration restrictive, 
l’on a vu s’établir toute une diversité culturelle et linguis-
tique dans la population ; mais la concentration géogra-
phique de groupes ethniques donnés n’a pas eu lieu.

Le taux de chômage des travailleurs étrangers at-
teint en règle générale plus du double de celui des Suisses 
(graphique 9). D’une part, les premiers perdent plus faci-
lement leur emploi que les Suisses. Par ailleurs, la part de 
la main-d’œuvre étrangère généralement non qualifiée 
recrutée avant le milieu des années 1990, et qui est moins 
demandée dans le processus économique actuel, est éle-
vée. Selon Cueni et Sheldon (2011), les disparités entre les 
taux de chômage diminuent avec la proximité écono-
mique, géographique et culturelle du pays d’origine par 
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Graphique 8 : Taux bruts d’actifs occupés chez les 25 à 64 ans selon la nationalité, population résidante permanente  
2003-2011.

Source : Secrétariat d’Etat à l’économie (SECO) (2012: 35), OFS (ESPA 2003-2011q2).
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La faible participation au marché du travail des 
migrantes avec des enfants en bas âge, mais aussi des 
réfugiés humanitaires, fait apparaître des lacunes en 
matière de mesures d’intégration. Pour les premières, il 
est particulièrement important de disposer de struc-
tures d’accueil de jour. Alors que les Suissesses et les 
migrantes établies depuis longtemps peuvent s’adres-
ser à des membres de leurs familles, les migrantes nou-
vellement arrivées qui n’ont pratiquement pas de fa-
mille doivent s’occuper de leurs enfants elles-mêmes 
(Riaño et Baghdadi 2007; Steiner 2012).

Par ailleurs, l’OCDE relève le problème de la sur-
qualification des migrants venus de pays n’appartenant 
pas à l’OCDE (Liebig et al. 2012). Les qualifications ac-
quises à l’étranger ne sont pas suffisamment reconnues 
sur le marché du travail suisse et, par rapport aux autres 
pays de l’OCDE, la Suisse offre moins de cours-passe-
relles ou de programmes de mentoring. 

Enfin, en matière de mesures de lutte contre la dis-
crimination, la Suisse se place loin derrière les autres 
pays. Des études ont montré que la discrimination est un 
phénomène réel en Suisse, qui touche surtout les jeunes 
étrangers originaires de pays tiers, formés en Suisse, lors 
de l’embauche (Fibbi et al. 2003). A ce propos, la discri-
mination ne se manifeste pas seulement lors de l’em-
bauche, mais affecte également d’autres domaines du 
monde du travail : les licenciements, les salaires, les 
contacts sociaux vis-à-vis des collègues de travail et des 
supérieurs hiérarchiques, les possibilités de perfectionne-
ment et l’avancement (Dahinden et al. 2004). 

nés par la formation ou l’expérience professionnelle, 
notamment si elles ont été acquises à l’étranger, mais 
peuvent aussi dépendre des compétences linguistiques 
insuffisantes ou d’une certaine discrimination (Fibbi et 
al. 2003; Flückiger et al. 2005; Flückiger et al. 2012; 
Müller et al. 2013).

Cueni et Sheldon (2011) montrent qu’en matière 
de risque de chômage et de durée de recherche d’em-
ploi, le fait d’avoir un salaire élevé, une bonne expé-
rience professionnelle, une longue appartenance à une 
entreprise, d’être employé par une grande société ou de 
travailler à temps partiel diminue le risque. Néanmoins, 
face au risque de perte d’emploi, les étrangers de l’UE-
17/AELE sont moins bien protégés par ces facteurs que 
les employés suisses. Selon les auteurs, ces résultats in-
diquent un manque d’intégration sur le marché du tra-
vail de la part des étrangers issus de l’UE-17/AELE.

L’OCDE conclut dans un rapport que l’intégration 
sur le marché du travail des étrangers en Suisse est très 
élevée en comparaison internationale, car ils pré-
sentent des taux d’activité plus élevés que dans d’autres 
pays de l’OCDE (Liebig et al. 2012). Ce rapport estime 
également que l’intégration de la deuxième généra-
tion est meilleure que dans d’autres pays, ce qui est lié 
à l’apprentissage professionnel. Cependant, le rapport 
note que les enfants étrangers de parents avec un 
faible niveau de formation ont davantage de pro-
blèmes en termes d’intégration sur le marché du tra-
vail. Ce problème pourrait être enrayé par un meilleur 
encouragement des jeunes enfants.
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Graphique 9 : Taux de chômage selon la nationalité, 1992-2011.
Source : Secrétariat d’Etat à l’économie ( SECO) 2012: 49, les calculs se réfèrent à Cueni et Sheldon (2011).
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(2011) rendent attentifs au fait que le niveau des salaires 
de la main-d’œuvre étrangère est très certainement su-
restimé, car ceux qui émigrent sont surtout ceux qui 
connaissent le moins de succès et qui ont les plus mauvais 
salaires. Lubotsky (2007) confirme cette sélection néga-
tive pour les Etats-Unis et suppose que ce phénomène 
vaut également pour l’Europe. Il apparaît que cet effet 
de sélection conduit finalement à une surestimation de 
l’intégration et des coûts engendrés par l’immigration. 

Ainsi que le montre le graphique 10, depuis 1996, 
les salaires réels en Suisse ont grimpé davantage dans 
les segments de salaires supérieurs que dans ceux du bas 
de l’échelle. Dans le segment supérieur des salaires, la 
main-d’œuvre étrangère a fait état d’une croissance des 
rémunérations supérieure à celle des Suisses, ce qui, 
selon Müller et al. (2013), s’explique par leur meilleur 
niveau de qualification déterminant le salaire. Selon 
Cueni et Sheldon (2011), ce sont les employés venant 
d’Amérique du Nord et d’Océanie qui gagnent le plus, 
suivis des citoyens de l’UE-17/AELE et des Suisses. Les 
auteurs remarquent que les étrangers issus de l’UE-17/
AELE qui sont arrivés depuis l’instauration de l’ALCP 

4.2.3	 Niveau et convergence des salaires

Certaines théories économiques néolibérales ma-
jeures affirment que l’augmentation de l’offre de travail 
fait baisser les salaires. Cependant, les effets sur les sa-
laires ne peuvent pas être considérés de manière isolée. 
Les immigrants ne sont pas seulement des travailleurs, 
mais aussi des consommateurs qui, par le biais d’un ac-
croissement de la demande cumulée, ont une influence 
indirecte sur le marché du travail. 

Des études internationales ont montré que les mi-
grants gagnent systématiquement moins que les autoch-
tones. Cependant, l’écart entre les salaires varie selon les 
pays, selon la période observée et les groupes de mi-
grants, et est souvent expliqué par un plus faible niveau 
de formation ou la non-reconnaissance des diplômes 
étrangers. Les écarts de rémunération diminuent certes à 
mesure de la durée du séjour, parce que les compétences 
linguistiques des migrants s’améliorent ou parce qu’ils 
acquièrent d’autres qualifications (voir Pekkala Kerr et 
Kerr 2011, page 5 et tableau 4 dans l’annexe), mais il 
subsiste toujours une différence. Pekkala Kerr et Kerr 
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Graphique 10 : Evolution des salaires réels de la population globale suisse, 1996-2010. Le graphique montre le développe-
ment des salaires réels entre 1996 et 2010 dans différentes sections de la structure des salaires. La médiane divise l’ensemble 
de la structure des salaires en deux parts égales. Tandis qu’en 1996, une moitié de tous les travailleurs gagnait jusqu’à 5301 
francs par mois, l’autre moitié touchait plus de 5301 francs par mois. En 2010, cette valeur seuil atteignait 5716 francs. Par 
conséquent, le 1er décile reflète les 10 % inférieurs, le 1er quartile 25 %, la médiane 50 %, le 3e quartile 75 % et le 9e décile, 
90 % de la structure des salaires. 

Source : Müller et al. (2013: 24).
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certain temps et qui ont enregistré une baisse de leurs 
salaires. Cueni et Sheldon (2011) constatent une dégra-
dation des salaires chez les étrangers avec de faibles qua-
lifications, présents en Suisse depuis longtemps et issus 
de pays n’appartenant pas à l’UE-17/AELE. Selon Müller 
et al. (2013), ce sont justement les salaires des jeunes 
employés avec une formation tertiaire (suisses et étran-
gers), disposant d’une expérience professionnelle com-
prise entre 10 et 15 ans, qui auraient été plus élevés sans 
l’ALCP. Certains employés étrangers plus âgés, possédant 
plus de 35 ans d’expérience professionnelle, avec une 
formation scolaire primaire, ont également vu baisser 
leurs salaires.

4.2.4	 Régions frontalières et espaces écono-
miques locaux 

Selon Gaillard et Weber (2011), l’entrée en vigueur 
de l’ALCP a eu une influence considérable sur les cinq 
régions frontalières : la région lémanique, l’Arc jurassien, 
la Suisse du Nord-Ouest, la Suisse orientale et la Suisse du 
sud. La part de frontaliers à l’ensemble de la population 
active est passée de 4,2 % à 5,0 % entre 2004 et 2010, 
sachant qu’une grande part de travailleurs possède de 
faibles qualifications.

Tandis que le taux d’actifs occupés dans la popula-
tion résidante a augmenté dans toutes les régions fron-
talières – ou est du moins restée stable – et que la créa-
tion de nouveaux emplois a engendré une hausse de la 
croissance économique, en matière de chômage, notam-
ment dans la zone frontalière lémanique, dans l’Arc ju-
rassien et en Suisse du Nord-Ouest, on a pu constater une 
relative détérioration par rapport aux régions non fron-
talières (Cueni et Sheldon 2011; Gaillard et Weber 2011; 
Losa et Bigotta 2012). En outre, Cueni et Sheldon (2011) 
ont noté une augmentation de la durée de recherche 
d’emploi dans certaines régions frontalières. 

Flückiger et al. (2012) mettent l’augmentation du 
taux de chômage à Genève sur le compte de la conjonc-
ture économique. Par ailleurs, l’étude qu’ils ont effec-
tuée sur les préférences d’embauche a montré que, mal-
gré l’abrogation de la préférence nationale sur le marché 
du travail suisse en 2004, lors du recrutement sur le mar-
ché du travail genevois, les jeunes Suisses avec un brevet 
fédéral professionnel sont avantagés par rapport aux 
frontaliers présentant des caractéristiques identiques.

Kempeneers et Flückiger (2012) montrent eux aussi 
que l’évolution du chômage est liée au cycle conjoncturel 
et non à la libre circulation des personnes. La part de 
personnes titulaires d’un permis de séjour B et de fronta-
liers (permis G) est la plus élevée dans les branches où le 
chômage des Suisses atteint aussi les valeurs les plus éle-

gagnent 2,1 % de moins que leurs prédécesseurs aux-
quels ils peuvent être comparés.

En ce qui concerne les effets de la migration sur les 
salaires des employés suisses, les études internationales 
n’ont constaté que très peu d’effets, voire aucun (voir 
Pekkala Kerr et Kerr 2011, tableau 6 dans l’annexe). Ma-
nacorda et al. (2012) montrent que, pour le cas de la 
Grande-Bretagne, les immigrés fraîchement arrivés et la 
main-d’œuvre autochtone ne sont pas des substituts et 
que, de ce fait, l’immigration n’influence pas les salaires 
de ces derniers. Selon Shapira (2010), les personnes nou-
vellement établies ont même eu une influence positive 
sur le niveau des salaires des personnes non issues de 
l’immigration. Mais Manacorda et al. (2012) ont constaté 
une pression salariale sur toute la population d’étrangers 
– et en premier lieu sur les diplômés de hautes écoles. Par 
contre, Dustmann et al. (2008) ont relevé un effet négatif 
sur les segments de salaires dans lesquels les migrants 
sont surreprésentés et vice versa. 

Pour Favre (2011), l’immigration la plus récente en 
Suisse a réduit les différences de salaires dans les profes-
sions hautement qualifiées, tandis que l’auteur n’a pas 
constaté d’incidence sur les groupes professionnels peu 
qualifiés. Ce dernier résultat peut probablement s’expli-
quer par les salaires minimums qui sont imposés dans les 
contrats collectifs de travail et par les mesures d’accom-
pagnement10. Cela entraîne une réduction des inégalités 
des salaires ; un résultat que l’on retrouve aussi dans 
l’étude de Gerfin et Kaiser (2010). Les auteurs montrent 
que les autochtones et les étrangers ne se font pas 
concurrence pour ce qui est des groupes de formation et 
des groupes professionnels. C’est pourquoi l’immigration 
n’a pas eu d’incidence sur les salaires des employés suisses 
– ce que d’autres études confirment (Aeppli 2010; Cueni 
et Sheldon 2011; Nguyen 2012). Pour Müller et al. (2013), 
les conséquences générales sont faibles, mais l’ALCP  
a entraîné une augmentation des salaires réels pour  
la main-d’œuvre autochtone avec de faibles qualifica-
tions. 

Malgré une évolution positive du développement 
général des salaires dans presque toutes les branches, Hen-
neberger et Ziegler (2011) supposent que l’évolution des 
salaires en Suisse a été influencée par la pression de l’offre 
de travail émanant des Etats de l’UE/AELE. Aeppli (2010) 
aussi voit deux développements antagonistes : d’une part 
l’immigration de main-d’œuvre hautement qualifiée de-
puis 2002 a entraîné une augmentation des salaires et, 
d’autre part, l’on assiste à un tassement des salaires en 
raison d’un manque de main-d’œuvre moins aigu. 

Selon Gerfin et Kaiser (2010), parmi les perdants 
l’on compte les immigrants qui sont en Suisse depuis un 
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4.3	 Bilan fiscal

Des études internationales, mais aussi suisses, ana-
lysent l’influence et l’impact de la migration sur ce qu’il 
est convenu d’appeler le bilan fiscal. Celui-ci met face à 
face les contributions fiscales et les cotisations d’assu-
rances sociales des étrangers et leurs rémunérations. 

La plupart des études empiriques établissent que 
l’immigration n’a que peu d’influence sur le bilan fiscal. 
A ce propos, elles soulignent toutes l’importance du 
profil des immigrés. Masatoshi (2011) part d’un béné-
fice net dû à l’immigration en raison du plus grand 
nombre de personnes payant des cotisations – celui-ci 
étant néanmoins en baisse du fait de l’augmentation 
des coûts d’intégration. D’autres auteurs confirment 
aussi l’influence de l’intégration sur le marché du travail 
(Ekberg 2011) – le niveau de formation, les compétences 
linguistiques et en général l’implication dans les réseaux 
sociaux jouant un rôle important (Fritschi et Jann 2008). 
En outre, l’influence de l’immigration sur le bilan fiscal 
dépend aussi du permis de séjour, de la structure d’âge, 
du niveau de qualification (Chojnicki et Ragot 2011) et 
de l’attitude des personnes nouvellement établies par 
rapport au retour (Kirdar 2012).

Ramel et Sheldon (2012: 28) trouvent eux aussi le 
bilan fiscal des migrants venant de la région nord de 
l’UE-17/AELE et de l’espace non européen positif pour 
la Suisse en 2012. En revanche, pour les ménages étran-
gers ne venant pas de l’UE-17/AELE, le bilan fiscal est 
négatif. A un niveau agrégé, ces effets s’annulent mu-
tuellement. A long terme, le bilan fiscal des étrangers 
en Suisse pourrait même se dégrader, ce qui selon les 
auteurs dépend, entre autres, de la sédentarité des im-
migrés. 

Selon Grenno (2008), l’immigration non qualifiée 
fait diminuer les pensions et les prestations de chô-
mage. Chojnicki et Ragot (2011, 2012) relèvent qu’une 
politique d’immigration sélective a des effets positifs à 
court terme. Cependant, à plus long terme, ces effets 
pourraient tarir en raison d’un repli du taux des nais-
sances et d’une espérance de vie plus élevée des per-
sonnes hautement qualifiées comparativement à celle 
des personnes avec de faibles qualifications. En ce sens, 
Lee et Miller (2000) concluent également que les mi-
grants avec de faibles qualifications peuvent avoir un 
effet positif en raison de leur taux de fécondité plus 
élevé, tandis que les personnes hautement qualifiées 
présentent un bilan fiscal positif dû au paiement de 
contributions plus élevées. Ce dernier résultat est aussi 
confirmé par Rowthorn (2008). Par ailleurs, l’effet fiscal 
négatif des personnes peu qualifiées peut être empêché 
par leur émigration ou par de faibles prestations. L’au-

vées. Selon les auteurs, les personnes titulaires de permis 
G ou B et les Suisses au chômage à Genève ne sont pas 
des substituts, car le taux de chômage est très bas. Par 
ailleurs, il est fréquent que le profil des Suisses à la re-
cherche d’un emploi ne réponde pas aux offres d’emploi 
en termes de formation, de qualification et de niveau 
hiérarchique. On peut citer comme exemple le secteur 
bancaire pour lequel les chômeurs suisses ont des quali-
fications insuffisantes pour soutenir la comparaison avec 
des étrangers titulaires de titres de séjour ou avec des 
frontaliers et accéder directement au marché du travail. 
En revanche, dans le secteur de l’hôtellerie et de la res-
tauration, ils sont surqualifiés.

Sur le plan de l’évolution des salaires, Losa et Bi-
gotta (2012) relèvent également une tendance à la 
hausse dans les régions frontalières, la plus forte crois-
sance ayant été enregistrée pour les hommes suisses, les 
personnes avec un profil professionnel élevé ou un haut 
niveau de salaire, mais aussi chez ceux avec un niveau de 
qualification peu élevé. On a constaté un fléchissement 
des salaires chez les jeunes, les employés avec un niveau 
de qualification moyen et sans fonction de cadre. Tandis 
que la dérégulation a mené à une augmentation des 
salaires à Neuchâtel, à Genève et dans les demi-cantons 
bâlois, le Tessin a enregistré une plus faible hausse des 
salaires ; quant aux cantons de Zurich et de Vaud, ils n’ont 
constaté aucun effet.

Pour l’espace économique zurichois, Stutz et al. 
(2010) mettent en évidence une baisse des salaires réels 
de 2003 à 2008 pour les personnes peu qualifiées, tandis 
que les salaires des personnes hautement qualifiées sont 
restés stables. Mais globalement, il y a bien eu une hausse 
des salaires réels. Dans ce contexte, la migration a eu un 
léger effet de frein ; les étrangers, mais surtout les per-
sonnes hautement qualifiées, ayant ressenti la pression 
sur les salaires de manière plus marquée que les employés 
suisses. Les auteurs arrivent à la conclusion que sans im-
migration, les salaires des personnes peu qualifiées au-
raient à peine évolué à court terme, mais que ceux des 
étrangers hautement qualifiés vivant en Suisse ont subi 
une hausse plus marquée.

Henneberger et Ziegler (2011) partent du fait 
qu’une baisse de salaires a eu lieu dès 2004 pour les nou-
velles embauches d’étrangers, mais pas pour les employés 
suisses dans les régions frontalières. Il apparaît que cet 
effet s’est répercuté jusqu’en 2008 sur les salaires des 
Suisses et des étrangers nouvellement embauchés dans 
les régions centrales ; la baisse des salaires pour les nou-
velles embauches d’étrangers dans les régions fronta-
lières s’est à nouveau creusée.
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fluence que la nationalité ou l’origine. Le rapport 
comprend quatre argumentaires qui interagissent sou-
vent et ont des effets cumulatifs :

■■ un risque plus élevé de tomber malade et, par 
conséquent, un risque plus élevé d’invalidité dans le 
contexte de la migration en raison de l’effet cumu-
latif de conditions sociales et individuelles défavo-
rables (déterminants sociaux de la santé) ;

■■ une surreprésentation des migrants dans certaines 
branches et activités professionnelles avec un risque 
élevé d’invalidité avéré ; 

■■ une faible position sur le marché du travail d’une 
grande partie de la population active issue de l’im-
migration, ce qui, en cas de maladie, entrave leur 
réinsertion professionnelle et constitue un risque 
d’invalidité accru ; 

■■ une interaction difficile entre les différents acteurs 
du système de santé et de l’AI, et les assurés ma-
lades issus d’un contexte migratoire.

Guggisberg et Oesch (2009) confirment que les taux 
élevés de bénéficiaires de pensions parmi les migrants 
originaires d’ex-Yougoslavie et de Turquie en comparai-
son à la population suisse s’expliquent en grande partie 
par leur état de santé. La situation sociale et profession-
nelle jouent un rôle important dans ce cas ; en effet, ces 
travailleurs ont un moins bon niveau de formation, ils 
effectuent souvent des travaux physiquement éprou-
vants, disposent de faibles ressources psychosociales et 
doivent gérer des charges psychiques liées à la migration, 
alors que leur santé est mise à l’épreuve. On peut citer 
comme exemples les violences subies dans le pays d’ori-
gine, une fuite traumatisante ou la séparation de la fa-
mille due à la migration (Baer et al. 2009).

4.4	 Conclusion

L’évolution parallèle du PIB et des soldes migra-
toires, ainsi que la participation élevée au marché du 
travail soulignent l’importance de l’économie et de son 
influence sur le développement de la conjoncture comme 
moteur de l’immigration. Ce rapport a également un 
effet rétroactif, car l’influence de l’immigration sur l’en-
semble de l’évolution économique est positive ; le PIB 
s’est à nouveau accru depuis 2009 malgré la crise écono-
mique.

Les personnes nouvellement établies possèdent de 
meilleures qualifications, ce qui s’explique par une de-
mande élevée due au manque de spécialistes en interne. 
C’est aussi probablement pour cette raison que leur inté-

teur conclut que l’immigration a un effet relativement 
faible sur le bilan fiscal – ce qui est également attesté 
par d’autres études – et que l’assurance sociale ne de-
vrait pas être utilisée comme argument pour ou contre 
l’immigration. 

4.3.1	 Assurances sociales et assurance-invalidité 
suisses

Gaillard et Weber (2011) parviennent à la conclu-
sion que l’immigration en Suisse décharge les assurances 
sociales du premier pilier (AVS/AI/APG/PC) financées par 
répartition. Pour les citoyens de l’UE/AELE, les cotisations 
sont à peine plus élevées que les perceptions de presta-
tions. La situation de l’AVS est meilleure que ce que l’on 
escomptait, tandis que pour l’assurance-chômage, cer-
tains coûts supplémentaires ont été engendrés en raison 
de l’ALCP. Il faut cependant remarquer qu’il y a des dif-
férences entre les nationalités. En effet, les citoyens 
suisses et allemands ont payé plus que ce qu’ils ont 
perçu ; les citoyens portugais, français et italiens, moins. 
C’est parmi les citoyens de pays tiers que l’on a relevé le 
plus mauvais rapport entre contribution et perception. 
Les auteurs ont constaté des résultats analogues pour 
l’aide sociale en 2009 : les citoyens allemands avaient le 
taux le plus faible (1,4 %), suivis des Suisses (2,0 %), des 
Italiens (3,0 %), des Français (3,1 %) et des Portugais 
(4,2 %). Le taux d’aide sociale des citoyens des pays tiers 
a atteint 11 %.

Stutz et al. (2010) partent eux aussi du principe que 
dans les prochains temps, l’immigration apportera une 
contribution importante à l’AVS. En 2008, les citoyens de 
l’UE-25 ont versé quelque 21 % des cotisations et n’ont 
perçu que 15 % des prestations. A plus long terme, cet 
effet est voué à disparaître en raison du vieillissement des 
migrants. Les auteurs font remarquer que les différences 
notées dans les transferts nets diffèrent peu entre Suisses 
et étrangers. Le rôle que jouent le niveau de formation 
et le genre des personnes est plus important. Eling (publi-
cation en avant-première) estime qu’en 2030, le déficit 
de la prévoyance vieillesse atteindra 110 milliards de 
francs. Alors qu’aujourd’hui, l’on a encore trois cotisants 
pour un retraité, en 2030, il n’y en aura plus que deux. Si 
l’on voulait contrer cette évolution de l’AVS en augmen-
tant l’âge de la retraite, il faudrait repousser l’âge de la 
retraite de trois ans. 

Wyssmüller et Efionayi-Mäder (2007) ont effectué 
une étude bibliographique sur le thème de la migration 
et de l’assurance-invalidité. Des études suisses et interna-
tionales (voir aussi Office fédéral des assurances sociales, 
2010) concluent que les incidences ou prévalences d’inva-
lidité entre population de migrants et population géné-
rale peuvent être attribuées à d’autres facteurs d’in-
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Gerfin, Michael et Boris Kaiser (2010). The effects of immigration 
on wages: an application of the structural skill-cell approach. 
staff.vwi.unibe.ch (06.05.2013).

Graf, Iris et al. (2012). Zuwanderung im Kanton Zürich: Auswi-
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Arbeit. www.vd.zh.ch (14.05.2013).
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market: the effects on welfare. FinanzArchiv, 64(2): 199-217.

Guerra, Giuliano, Roberto Patuelli et Rico Maggi (2012). Ethnic 
concentration, cultural identity and immigrant self-employment in 
Switzerland, dans: Nijkamp, Peter, Jacques Poot et Mediha Sahin 
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Edward Elgar, 147-173.

gration sur le marché du travail se passe sans problèmes. 
Globalement, il semble que l’Accord sur la libre circula-
tion des personnes ait renforcé la concurrence sur le mar-
ché du travail ; cependant, les différentes études n’ont 
pas relevé d’éviction de la main-d’œuvre suisse. 

Selon des études internationales, mais aussi suisses, 
la structure des salaires est très peu touchée par l’immi-
gration – voire pas du tout. Les résultats concernant les 
conséquences de l’immigration sur différents groupes 
d’étrangers et différents niveaux de qualifications dif-
fèrent suivant les études, ce qui peut aussi être lié à la 
méthode utilisée.

Sur le plan agrégé, il semble que les personnes nou-
vellement établies s’intègrent sur le marché du travail de 
manière complémentaire aux travailleurs suisses. Dans 
certaines branches et régions frontalières, une certaine 
pression liée à la migration s’est traduite par des situa-
tions de concurrence. 

Il semble enfin que l’influence de la migration sur 
le bilan fiscal soit faible. La composition de la population 
étrangère joue ici un rôle déterminant avec des éléments 
comme l’autorisation de séjour, la structure d’âge, le ni-
veau de qualification et l’établissement des étrangers. En 
somme des facteurs dont l’évolution future est difficile à 
prédire. 
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infrastructures

de rattrapage (Graf et al. 2012). Ce sont surtout les Suisses 
qui, depuis 2000, expriment le souhait de disposer de da-
vantage d’espace, suivis par les nouveaux immigrants. A 
Zurich, l’effectif de personnes issues de pays germano-
phones, habitant dans des logements comportant au 
moins cinq pièces, est supérieur à la moyenne (Martinovits 
2011). 

5.1.2	 Ségrégation socio-spatiale

Selon Hauri (2009), l’immigration a entraîné une 
modification de la demande qualitative et quantitative. 
Elle a conduit d’une part à une croissance des ménages 
(qui a légèrement dépassé l’augmentation de l’offre de 
logements) et, d’autre part, à une nette réorganisation 
des structures des ménages et de l’habitat. 

En ce qui concerne l’agglomération zurichoise, 
Heye et Leuthold (2006) montrent que la ségrégation 
socio-spatiale évolue selon deux dimensions structurelles. 
D’une part, l’on a une composante socio-économique qui 
divise le domaine de l’immobilier en catégories de popu-
lation avec un statut social élevé et avec un faible statut. 
D’autre part, la structure sociale étant souvent corrélée à 
la nationalité, elle engendre des différences régionales 
en ce qui concerne la part de population étrangère. Il n’y 
a ainsi pas de ségrégation entre la population autoch-
tone et les étrangers, comme dans d’autres pays, mais 
entre les couches sociales inférieures et supérieures. Les 
couches sociales inférieures sont majoritairement com-
posées de migrants originaires de pays du sud de l’Eu-
rope et les couches sociales supérieures de Suisses, ainsi 
que de personnes nouvellement établies venant du nord 
et de l’ouest de l’Europe.

La ségrégation socio-spatiale se reflète aussi dans les 
différents styles de vie. La tendance à l’individualisation 
diminue avec la distance du centre ville. Tandis que dans 
le centre, ce sont les formes d’habitat et de modèles fami-
liaux modernes, individualistes, qui prédominent, dans les 
agglomérations, ce sont les « styles de vie traditionnels, 
bourgeois » (Heye et Leuthold 2006) qui prévalent.

Au cours des dernières années, le modèle résiden-
tiel de la population active n’a pas été le seul à changer, 
celui des personnes âgées a également évolué (Heye et 
Van Wezemael 2007). Les seniors se concentrent de plus 

Les principales questions entourant les infrastruc-
tures concernent le marché de l’immobilier, la circulation 
et l’aménagement du territoire. Cependant, du fait de 
différences en termes de développement, il convient de 
ventiler les analyses suivant la région, la situation (centre 
ou périphérie) ou les zones frontalières. 

La littérature traitée concernant le marché de l’im-
mobilier s’intéresse en particulier à la question de l’in-
fluence et de l’impact de la migration sur l’offre, et de 
l’évolution des prix qui en résulte. Le sujet de la réparti-
tion spatiale des migrants est également abordé avec son 
corollaire, à savoir une éventuelle ségrégation. 

Le développement des infrastructures dans le do-
maine de l’habitat et de la circulation est déterminé d’un 
côté par la demande – c.-à-d. par la taille de la popula-
tion, le nombre de foyers et leur situation économique, 
les préférences en matière d’habitation, l’activité et le 
style de vie – et de l’autre, par l’offre, influencée elle-
même par les activités de construction, de rénovation et 
d’entretien (Hauri 2009).

Dans le domaine des infrastructures, l’offre et la 
demande sont étroitement imbriquées et sont influen-
cées par l’aménagement du territoire. La qualité des 
transports et de leur utilisation façonne la structure de 
l’habitat et par là même, le marché de l’immobilier. Ainsi, 
dans certaines communes d’Argovie par exemple, qui dis-
posent d’une accessibilité supérieure à la moyenne, la 
demande de logements est particulièrement élevée. 

5.1	 Marché de l’immobilier

5.1.1	 Une demande d’espace en hausse

Différentes études effectuées dans le canton de Zu-
rich montrent qu’au cours de la dernière décennie, la sur-
face habitable et le nombre de pièces par personne ont 
nettement augmenté. Ce changement de préférences en 
matière d’habitat s’explique par l’augmentation du pou-
voir d’achat des ménages (Stutz et al. 2010), mais aussi par 
un style de vie plus individualiste (Fux 2005). C’est chez les 
Suisses et les migrants des anciens pays de migration11 que 
cette demande d’espace accru est la plus marquée. Ce der-
nier développement correspond certainement à un besoin 

5 
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tuel du phénomène en Nouvelle-Zélande, où ce sont les 
émigrés revenant au pays qui font grimper les prix.

Selon les calculs de Degen et Fischer (2010), il y a bien 
eu entre 2001 et 2006 une relation de cause à effet sur le 
marché suisse entre l’immigration et l’évolution des prix 
des maisons individuelles. Si le taux d’immigration atteint 
1 % de la population résidante locale, les prix de l’immobi-
lier grimpent d’environ 2,7 %. Schellenbauer (2011) relati-
vise ces résultats en invoquant une activité de construction 
qui n’a réagi que de manière hésitante pendant la période 
analysée. C’est pourquoi il suppose que la hausse des prix 
a été un effet à court terme, qui pourrait s’estomper avec 
un ajustement de l’offre à plus long terme. 

5.1.4	 Evolutions sur le marché de l’immobilier

Ces dernières années, le marché de l’immobilier a 
nettement été marqué par l’immigration (Graf et al. 
2010). Tandis que la demande émanant des étrangers a 
été en augmentation dans toutes les régions à l’excep-
tion du Tessin et de la Suisse orientale, celle des Suisses a 
baissé. Néanmoins, cette évolution n’est pas seulement 
en relation avec le pouvoir d’achat élevé des nouveaux 
arrivants, elle s’explique aussi par la réorientation de la 
demande suisse – demande qui s’est reportée à la péri-
phérie et dans les agglomérations, pour ce qui a trait au 
marché spécifique du logement en propriété. 

Cependant, malgré l’accroissement de ces dernières 
années, le taux de propriété d’habitation reste faible en 

en plus dans les agglomérations et expriment de nou-
veaux besoins, dont le souhait de mener une vie indépen-
dante dans son propre logement jusqu’à un âge avancé 
– ce que l’on nomme également « aging in place » 
(Schneider-Sliwa 2004). Selon Heye et Van Wezemael 
(2007), les coopératives d’habitation et les sociétés d’Etat 
de construction de logements sont deux secteurs d’avenir 
aptes à se développer, afin de mieux répondre au souhait 
des personnes âgées de conserver leur environnement, 
tout en répondant à leurs besoins en matière de mobilité 
et de prise en charge. 

5.1.3	 Influence de la migration sur les prix de 
l’immobilier

Les études internationales confirment que l’immigra-
tion peut avoir des conséquences sur le marché de l’immo-
bilier. Akbari et Aydede (2012) montrent que, pour le Ca-
nada par exemple, l’immigration a un effet significatif 
(tout en restant limité) sur les prix de la propriété privée. 
Carter (2005) précise à ce propos que les nouveaux immi-
grés arrivant dans les villes canadiennes disposent souvent 
de ressources financières supérieures et font gonfler la 
demande ainsi que les prix, tout en modifiant aussi l’image 
de certains quartiers. Saiz (2007) montre qu’aux Etats-Unis, 
une hausse de l’immigration de 1 % entraîne une majora-
tion des prix de 1%. En prenant l’exemple du marché im-
mobilier espagnol (avant la crise économique), Gonzalez et 
Ortega (2013) confirment eux aussi l’influence de l’immi-
gration sur le développement de la demande et des prix. 
Enfin, Maré et Stillman (2008) évoquent un aspect inhabi-

infrastructures

Graphique 11 : Evolution des loyers corrigés de l’inflation (nouvelles locations et relocations) en Suisse et dans 4 régions  
1970-2010. (Indice 1970=100).

Source : Calculs de Schellenbauer (2011: 10) se basant sur des données de l’Office fédéral de la statistique (OFS).
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Selon l’Office fédéral du logement (OFL) (2012), la 
situation du marché du logement locatif s’est à nouveau 
dégradée depuis 2011. L’offre n’a pu satisfaire la de-
mande en hausse, notamment dans les agglomérations, 
ce qui a conduit à des augmentations de loyers. Le mar-
ché du logement en propriété fait également état d’un 
fort resserrement depuis 2011, ce qui a entraîné une 
hausse des prix. L’OFL (2012) suppose que certains motifs 
d’investissements spécifiques dans le secteur de l’immo-
bilier pourraient avoir contribué à la surchauffe ; ces 
motifs pouvant correspondre à des besoins personnels 
comme des résidences secondaires, des logements pour 
la retraite ou aussi des immeubles locatifs. Enfin, toujours 
selon l’OFL, il est possible que les sociétés ayant acheté 
des immeubles entiers pour loger leurs collaborateurs 
étrangers aient aussi contribué à la pénurie.

Un effet « lock in » dû aux loyers basés sur  
les coûts

L’évolution des prix sur le marché locatif évoquée 
plus haut concerne surtout les nouvelles locations et les 
relocations. Dans les villes, la limitation des « forces du 
marché » est souvent causée par la politique communale 
du logement, mais aussi par les coopératives d’habitation 
et la protection des locataires (Schellenbauer 2011). Ainsi 
selon Schellenbauer, dans le cas de baux déjà en place, 
les loyers suivent l’évolution des taux du marché hypo-
thécaire mais aussi l’inflation, et ne peuvent être légère-
ment majorés qu’en cas de travaux de rénovation. L’au-
teur suppose donc que c’est pour cette raison qu’une 
grande partie de la population (75 % par exemple à Zu-
rich) est à l’abri de la situation effective du marché et de 
la pression exercée par l’immigration. Dans ce contexte, 
la dynamique de changement décrite par Stutz et al. 
(2010) – c’est-à-dire l’échange de population résidante 
dans des quartiers entiers – ne concerne qu’une partie de 
la population (à Zurich : 25 %).

Les locataires d’un logement avec un loyer infé-
rieur au prix du marché décident souvent de ne pas 
déménager, même lorsque leurs besoins ont changé ; 
par exemple des parents dont les enfants ont démé-
nagé. Selon Schellenbauer (2011), « le principe large-
ment accepté du loyer basé sur les coûts se révèle plei-
nement comme un mécanisme de rationalisation de 
l’espace urbain. Il est certain que de cette façon, l’arri-
vée de main-d’œuvre très qualifiée dans les villes a été 
effectivement stoppée. » A cela, il faut ajouter que les 
nouveaux venus n’ont qu’un accès limité à la construc-
tion en coopérative et aux logements sociaux. Par 
conséquent, les locataires de longue date, en particulier 
les Suisses qui connaissent bien la situation, sont claire-
ment avantagés, tandis que les jeunes ménages suisses 
mobiles et les immigrés internationaux n’ont pas les 

comparaison internationale (1970 : 29 % et 2010 : 37 %). 
En 2009, seulement 8 % des ménages propriétaires de 
leur logement étaient « étrangers » (Graf et al. 2010). A 
Zurich par exemple, ce taux a augmenté pour les mé-
nages suisses et pour les personnes originaires des an-
ciens pays d’émigration, alors qu’il est resté constant 
chez les personnes issues des nouveaux pays d’émigra-
tion (Graf et al. 2012). Selon Graf et al. (2010), par le 
passé, l’accroissement de la demande de logements en 
propriété avait été anticipé et contrôlé par une intensifi-
cation de la construction et par des hausses de prix. 

Sur le marché de l’immobilier locatif, vu le pouvoir 
d’achat élevé des personnes arrivées de fraîche date et vu 
le fait qu’elles ont exclusivement recours aux canaux offi-
ciels lorsqu’elles sont à la recherche d’un logement (Hauri 
2009), l’on assiste à un effet structurel. En effet, les nou-
veaux immigrés habitent en majorité des propriétés im-
mobilières du segment de prix supérieur. Les immigrés peu 
qualifiés louent des logements qualitativement inférieurs 
à ceux qu’occupent les ménages suisses comparables. En 
outre, les premiers paient cinq à sept fois plus cher que les 
Suisses pour des logements comparables (Baranzini et al. 
2008). Enfin, les autochtones abandonnent les logements 
des segments les plus bas, tandis que les étrangers y 
restent (Office fédéral du logement [2011]).

Comme le montre le graphique 11, depuis 2000, les 
loyers réels ont certes augmenté sur le marché des nou-
velles locations et des relocations ; mais en 2010, ils 
étaient toujours inférieurs au niveau de 1990. Schellen-
bauer (2011) explique d’abord la hausse de la dernière 
décennie par l’accroissement de la demande alimenté 
par l’augmentation du PIB par habitant (0,8 %). Car la 
hausse de l’offre de logements de 1 % par an a été absor-
bée par la croissance de la population de 0,9 % par an. 
Par ailleurs, l’auteur cite aussi la majoration du coût de 
la construction (0,9 % de 2000 à 2010) et les effets diffé-
rés de l’augmentation des taux d’intérêts en 2007 pour 
expliquer l’augmentation des loyers réels (Schellenbauer 
2011). 

Enfin, Schellenbauer (2011) montre que dans l’en-
semble, la part des dépenses pour le logement dans le 
budget des ménages a été en baisse du fait de la hausse 
des salaires. La classe moyenne a conservé son pouvoir 
d’achat sur le marché de l’immobilier. Si entre 2002 et 
2005, la charge a baissé d’environ 1 %, pour les années 
suivantes, l’auteur n’a pas pu définir de tendance nette. 
Il suppose qu’en raison de l’augmentation des revenus 
salariaux, la demande de logements émanant des mé-
nages a augmenté dans la même proportion. Si la de-
mande d’espace habitable ne s’était pas accrue, les loyers 
auraient encore baissé davantage par rapport au pouvoir 
d’achat. 
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ment dans le domaine du logement locatif ne pouvait 
pratiquement plus empirer, la situation s’est quelque peu 
détendue dans le segment de prix supérieur (Office fédé-
ral du logement 2012).

A Genève, la politique de développement territorial 
empêche l’extension de l’offre de logements. Comme la 
demande de logements locatifs excède largement l’offre, 
pour les nouveaux arrivants de Suisse ou de l’étranger, il 
est de plus en plus difficile de s’établir dans cette ville. 
C’est pourquoi les ménages étrangers, mais aussi de plus 
en plus de foyers suisses, s’établissent en France toute 
proche (voir aussi le chapitre 5.2.1). Comme Hauri (2009) 
le montre, le fait de déménager dans la partie française 
de l’agglomération ne garantit néanmoins pas des loyers 
plus faibles, car ceux-ci ont aussi nettement augmenté 
ces dernières années. 

5.2	 Circulation

Aujourd’hui, la mobilité est requise par le marché 
du travail. Selon la loi fédérale, un trajet pour aller au 
travail n’est jugé inacceptable que lorsque l’aller-retour 
requiert plus de quatre heures13. En outre, la mobilité 
spatiale est une ressource clé pour les carrières profes-
sionnelles. Viry et al. (2009) montrent que les personnes 
exerçant une activité lucrative à un poste de cadre moyen 
sont plus mobiles que les cadres supérieurs et les direc-
teurs. Les auteurs y voient la confirmation de leur hypo-
thèse selon laquelle la mobilité correspond à la tranche 
de vie précédant la fondation d’une famille. Les jeunes 
actifs occupés n’hésitent pas à effectuer de longs par-
cours pour avancer dans leur carrière – des parcours qu’ils 
abandonneront plus tard.

mêmes possibilités d’accès à ces logements (Graf et al. 
2012; Schellenbauer 2011). D’après Graf et al. (2012), les 
personnes originaires des nouveaux pays d’émigration 
sont certes responsables en premier lieu de la montée 
des prix sur le marché du logement, mais ce sont aussi 
elles qui doivent assumer les prix majorés. 

 5.1.5	 Agglomérations

Les différentes évolutions sur les marchés de l’im-
mobilier dans les agglomérations12 divergent, ainsi que le 
montrent les exemples de Zurich, Lausanne et Genève.

A Zurich, entre 2003 et 2007, l’accroissement de la 
demande qui, comme mentionné, est dû à l’immigration 
et à l’augmentation du budget des ménages suisses, a pu 
être résorbé grâce à l’intensification de la construction. 
Malgré cela, le marché de l’immobilier a tout de même 
connu quelques goulots d’étranglement (Hauri 2009). En 
2011, la situation du marché du logement locatif et en 
propriété était encore tendue. Etant donné que la de-
mande est restée élevée dans les zones centrales, une 
partie des ménages suisses s’est déplacée vers les agglo-
mérations de périphérie. C’est pour cette raison que 
l’espace rural s’est le plus raréfié au regard du secteur de 
la propriété (Office fédéral du logement 2012).

A Lausanne, dans le même temps, l’offre n’a pas pu 
faire face à l’accroissement de la demande. Par consé-
quent, la pénurie et la hausse des prix sur le marché du 
logement locatif et en propriété se sont intensifiées 
(Hauri 2009). A l’exception de la propriété d’habitation 
dans l’agglomération, la demande était toujours plus 
forte que l’offre en 2011. Etant donné que le resserre-

Graphique 12 : Conditions cadre socio-économiques pour la circulation des personnes.
Source : Office fédéral de la statistique (2012: 3).
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L’on constate une dissociation croissante entre le 
lieu de résidence et le lieu de travail. Pratiquement les 
deux tiers de la population active ne travaillent pas sur 
leur lieu de résidence (Scherer et al. 2010). En 2010, dans 
les cantons de Suisse romande, 12 % de la population 
active se rendait dans un autre canton pour y travailler 
(Baechler et al. 2013). Mais Baechler et al. (2013) n’ont 
pas trouvé de références à des « cantons dortoirs » ni à 
des cantons « bureaux ». Le solde de pendulaires – soit la 
différence entre ceux qui arrivent et ceux qui partent 
journellement – est inférieur à 15 % dans tous les cantons 
et est même négatif à Genève et Neuchâtel. 

Tandis que les mouvements pendulaires dans les 
grandes villes ne se sont pas accrus parce qu’ils sont arrivés 
à leurs limites, les espaces suburbains et les centres ruraux 
ont enregistré les plus gros taux de croissance. D’un point 
de vue économique, les trajets pendulaires peuvent aussi 
être utiles. En effet, les avantages de l’agglomération 
peuvent être mieux exploités ; le marché du travail devient 
plus flexible du fait d’une meilleure répartition de l’offre 
et de la demande et les écarts de prospérité peuvent être 
réduits (Eichler 2010). Néanmoins, en raison de ses consé-
quences écologiques négatives, la suburbanisation est 
souvent ouvertement critiquée (Eichler 2010). 

5.2.1	 Les flux de pendulaires transfrontaliers

Conformément à la statistique sur les frontaliers de 
l’OFS, au quatrième trimestre 2012, la Suisse comptait 
263 810 frontaliers, dont 36 % de femmes. Plus de la moi-
tié ont la nationalité française, 23 % la nationalité ita-
lienne et 21 % la nationalité allemande. Le plus gros flux 
de pendulaires transfrontaliers est enregistré dans le can-
ton de Genève (25 %), suivi du Tessin (21 %) et du canton 
de Bâle-Ville (13 %). 

Studer (2006) explique surtout cette mobilité régio-
nale transfrontalière entre le sud de l’Allemagne tout 
proche et la Suisse par les différences de salaires et les 
écarts en matière de coûts du logement et de coût de la 
vie. Les pendulaires qui viennent en Suisse ne sont d’ail-
leurs pas toujours des étrangers, mais comme cela est le 
cas à Genève, ce sont de plus en plus souvent des Suisses 
qui habitent dans la zone frontalière et continuent 
d’exercer leur métier à Genève. 

Les mouvements pendulaires transfrontaliers ont 
leurs conséquences. Ainsi, du côté français de l’agglomé-
ration genevoise, les prix de l’immobilier ont subi une 
forte hausse et les infrastructures de transport arrivent à 
leurs limites. Une coopération renforcée entre le canton 
de Genève et les départements français voisins en ma-
tière d’aménagement du territoire, mais aussi de déve-
loppement et d’extension des transports publics trans-

Les facteurs les plus divers ont une influence sur la 
circulation des personnes (Office fédéral de la statistique 
2012). La demande est déterminée en premier lieu par la 
distance parcourue, qui dépend surtout de la distance 
entre les lieux d’habitation, de travail et d’achats, mais 
aussi des sites d’activités de loisirs. La taille de la popula-
tion, ainsi que son type de travail et son style de vie ou le 
tourisme, jouent également un rôle à l’égard de la de-
mande, tout comme l’évolution des tarifs, de l’économie et 
des coûts du logement (Office fédéral de la statistique 
2012). L’offre de transports ferroviaires, ainsi que la circu-
lation privée des personnes, sont déterminées par les capa-
cités techniques et par l’extension du rail et de la route. 

Le trajet accompli par voyageur a augmenté dans la 
même proportion que la population résidante (graphique 
12). Le relèvement du niveau de vie pourrait aussi avoir 
joué un rôle, même si, comme le fait remarquer l’Office 
fédéral de la statistique (2012), les variations du PIB ne 
semblent pas avoir d’influence directe sur le nombre de 
kilomètres accomplis. 

Selon Müller-Jentsch (2011) du Think Tank (labora-
toire d’idées) « Avenir Suisse », la politique des transports 
et ses subventions massives émettent des incitations erro-
nées, ce qui explique les goulots d’étranglement des capa-
cités. Depuis 2000, le trafic ferroviaire est financé pour plus 
de la moitié par des moyens fiscaux, alors qu’en 1990, ils ne 
représentaient que quelque 35 %. L’auteur est convaincu 
qu’en augmentant l’autofinancement, la demande serait 
plus faible, malgré l’immigration. 

D’après le rapport du Conseil fédéral (2012), l’immi-
gration récente n’a pas de grande incidence sur les goulots 
d’étranglement des capacités du rail. Ceux-ci découleraient 
avant tout de l’accroissement de la demande émanant de 
la population déjà résidante. Scherer et al. (2010) dé-
montrent eux aussi que la plus forte hausse de trafic pen-
dulaire a eu lieu dans la phase de croissance économique 
comprise entre 1970 et 1990. L’augmentation de la circula-
tion des personnes de ces dernières années doit donc sur-
tout être mise sur le compte des déplacements de loisirs et 
de ceux liés aux achats (Scherer et al. 2010). En 2010, les 
principaux motifs de déplacement étaient les loisirs (40 %), 
suivis du travail, des trajets professionnels et de la forma-
tion (13,4 %), ainsi que des achats (4,7 %).

Mais en raison du trafic élevé aux heures de pointe, 
ce sont surtout les transports pendulaires qui sont perçus 
comme étant problématiques. Aujourd’hui encore, la 
voiture est le moyen de transport préféré pour se rendre 
au travail (Scherer et al. 2010), même si les migrants de 
Zurich ont peu recours au transport individuel motorisé. 
La grande majorité des pendulaires vivant dans le centre 
utilise les transports publics (Graf et al. 2012).
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ou plus. Si les prescriptions sur les constructions étaient 
libéralisées, l’on pourrait construire davantage en hau-
teur et définir des zones de hautes constructions.

5.3.2	 Evolution démographique et promotion 
économique 

Dans leur étude, von Stokar et al. (2009) arrivent à 
la conclusion que les zones périphériques seront à l’ave-
nir plus fortement touchées par l’évolution démogra-
phique que les centres, et que les disparités entre la ville 
et la campagne se creuseront encore. La seule manière 
de contrer ce phénomène serait de pratiquer une promo-
tion active des places économiques et une politique ré-
gionale. La promotion en matière de tourisme, de santé 
publique ou de logements pour les personnes âgées 
(« aging in place », voir aussi chapitre Dynamique démo-
graphique) pourrait constituer une opportunité pour les 
zones périphériques. 

La participation de la population suisse à l’activité 
professionnelle dans les zones périphériques pourrait 
être accrue si l’on créait un environnement favorable aux 
familles, permettant de mieux concilier le travail et la 
famille, et si l’on réorientait la politique de la vieillesse 
dans les entreprises en exploitant mieux le potentiel des 
travailleurs âgés. Enfin, selon von Stokar et al. (2009), il 
conviendrait aussi de se pencher sur la question du « pro-
cessus de contraction ». En effet, un tel processus, qui voit 
certes la diminution de la population, mais pas de pertes 
qualitatives du fait de l’exploitation active de l’espace, 
devrait être abordé et anticipé.

5.4	 Conclusion

Certaines études portant sur le développement des 
infrastructures montrent que l’immigration a certaine-
ment une influence sur divers domaines, mais qu’il ne 
faut pas la considérer de manière isolée. Ainsi, les nou-
veaux immigrés ne sont pas les seuls à influencer l’offre 
et les prix sur le marché de l’immobilier. L’effectif des 
ménages suisses, qui a augmenté en raison du taux de 
divorces en hausse et d’un style de vie plus individuel, 
influence la situation économique et les préférences en 
matière de logement, ainsi que le style de travail et de 
vie. Tous ces éléments se sont traduits par une demande 
d’espace accrue au cours des dernières décennies. 

Une large part de la population, notamment les 
locataires de longue date, semble être à l’abri des évolu-
tions qui saisissent le marché de l’immobilier suisse en 
raison de la politique communale du logement, des coo-
pératives d’habitation et de la protection des locataires. 
Les personnes concernées restent souvent dans leurs lo-
gements avec des prix inférieurs à ceux du marché. En 

frontaliers pourrait apporter une solution à la congestion 
fréquente du trafic routier et aux nuisances sonores éle-
vées (Rayner 2008). 

5.3	 Aménagement du territoire et 
développement régional

5.3.1	 Mitage et densification

Au cours des dernières années, la demande accrue 
d’espace habitable s’est surtout concentrée sur les centres 
de villes prospères et leurs alentours. Entre-temps, il est 
devenu difficile et coûteux de créer de nouveaux espaces 
d’habitation, compte tenu du fait que l’on a déjà entamé 
les réserves de zones constructibles, mais aussi de la résis-
tance aux nouvelles mises en zone, ainsi que des considé-
rables régulations de construction dans les zones ur-
baines (Conseil fédéral 2012). 

Globalement, on ne peut pas dire que l’immigra-
tion soit la cause de la dispersion des constructions sur le 
territoire, car l’immigration est majoritairement un phé-
nomène urbain : 77 % des nouveaux immigrés du canton 
de Zurich s’établissent en ville (Graf et al. 2012). Le pro-
cessus d’urbanisation du paysage s’est amorcé « bien 
avant que la libre circulation des personnes ne vienne 
aggraver la pression sur l’immobilier » (Schellenbauer 
2011) et doit être mis en relation avec le changement de 
valeurs de la population suisse et avec le rêve de la mai-
son individuelle dans l’agglomération. L’immigration 
renforce tout au plus le phénomène. Selon Schellenbauer 
(2011), une restriction de l’immigration – voire un stop 
– ne ferait que ralentir la consommation de terrains à 
court terme, mais le problème du mitage qui est lié à une 
plus forte demande d’espace et à la migration interne ne 
serait pas résolu pour autant. 

Si l’on veut combattre le problème du mitage, selon 
Keating et Adler (2013), il faut densifier la structure ac-
tuelle de l’habitat. Il faut aussi conserver l’habitat abor-
dable et éviter les constructions inefficaces. En comparai-
son internationale, la Suisse a une densité de population 
plutôt élevée avec 188 habitants par kilomètre carré. Si 
l’on considère que les deux tiers de la population suisse 
vivent en plaine (qui ne représente qu’un tiers de la sur-
face du pays), alors la densité est effectivement plus éle-
vée (426 personnes par km2) (Müller-Jentsch 2011). A 
titre de comparaison, l’Autriche compte 100 habitants 
par km2 et l’Allemagne, 299. On ne peut cependant pas 
parler de surpopulation – la Suisse a autant d’habitants 
que Londres, et Londres est aussi grand que le canton de 
Zurich (Müller-Jentsch 2011) – ni d’urbanisation exces-
sive. D’après l’étude de Keating et Adler (2013), seuls 
10 % de tous les immeubles en Suisse ont quatre étages 
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revanche, ce sont surtout les nouveaux arrivants origi-
naires de l’étranger et ceux venant d’autres cantons qui 
sont concernés au premier chef par l’évolution des prix 
et des offres sur le marché locatif.

Dans le domaine de la circulation, l’on note surtout 
une augmentation du volume des déplacements liés aux 
loisirs. Quand bien même la mobilité professionnelle est 
aujourd’hui une exigence du marché du travail – et l’on 
constate une séparation croissante entre lieu de rési-
dence et lieu de travail – le travail ne représente le prin-
cipal motif de mobilité que pour 13 % de la circulation 
des personnes. Les problèmes du trafic pendulaire sou-
vent perçus avec acuité sont à mettre en relation avec 
leur concentration aux heures de pointe.
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environnement

Par ailleurs, l’auteur constate dans son étude une 
considération plus élevée pour la protection de l’environ-
nement chez les immigrants de courte durée, tandis que 
ceux qui séjournent longtemps dans le pays d’accueil 
font état d’un plus fort engagement. En Amérique, Hun-
ter (2000) confirme chez les premiers un meilleur souci 
pour l’environnement, mais aussi un comportement plus 
écologique par rapport aux autochtones. 

Les études suisses attirent l’attention sur l’impor-
tance du niveau de formation – corrélé à la nationalité 
(Bühlmann et al. 2012; Meier et Buchecker 2005). L’atten-
tion portée à l’environnement est le résultat d’un capital 
culturel élevé ; ici, « l’attachement au paysage est plus 
différencié, plus sensible ; en cas de moins bonne éduca-
tion [il est] plus archaïque ». 

En outre, le « rapport au paysage se forme dans 
l’enfance et est étroitement lié aux souvenirs d’enfance 
(Anliker 2011: 16 cité ; Meier et Bucher 2010). Selon Anli-
ker (2011), en Suisse, la nature et le paysage sont étroite-
ment liés à l’identité nationale des autochtones. Les 
étrangers ne représentent pas un groupe cible explicite 
de la protection de la nature et des paysages suisses, 
peut-être parce que les acteurs de l’environnement ne 
possèdent que des connaissances rudimentaires sur les 
migrants et leur rapport à la nature. Mais intégrer les 
migrants dans les activités de protection de la nature et 
des paysages pourrait aussi présenter des opportunités, 
« d’une part du fait des nombreuses ressources maté-
rielles et immatérielles que les étrangers motivés pour-
raient apporter à titre d’enrichissement et, d’autre part, 
la collaboration des étrangers à la protection de la na-
ture et des paysages pourrait favoriser leur intégration 
sociale et leur apporter des repères identitaires » (Anliker 
2011: 26).

Le Rapport social 2012 montre que les personnes 
appartenant aux couches inférieures de la société déve-
loppent leur propre conscience écologique au vu de leur 
situation, par exemple parce qu’elles habitent plus sou-
vent dans des quartiers fortement affectés par la circula-
tion, elles perçoivent davantage la pollution atmosphé-
rique comme un problème. Mais dans l’ensemble, elles 
ont d’autres préoccupations que l’environnement (Bühl-
mann et al. 2012). La crainte de perdre son emploi par 
exemple tient une tout autre place. Les couches sociales 

Les interrogations qui entourent l’impact de la mi-
gration et son influence sur l’environnement peuvent se 
répartir en deux catégories. D’une part, les études ana-
lysent la prise de conscience et le comportement des 
immigrants face à l’environnement et les comparent à 
ceux des nationaux. L’on assiste d’autre part depuis 
quelques années à une controverse sur la réduction de la 
population et, par conséquent, de l’immigration, afin de 
ne pas mettre en péril les bases écologiques de notre 
planète. Ce débat est surtout dominé par la recherche 
américaine.

6.1	 Conscience écologique et attitude 
des migrants envers l’environnement 

Les études internationales ne relèvent pas d’in-
dices – ou très peu – laissant à penser que la conscience 
écologique des migrants diffère de celle des autoch-
tones (Hunter 2000; Jones et Carter 1994 ; Morrissey et 
Manning 2000). Tandis que Lovelock et al. (2013), se 
basant sur l’exemple de la Nouvelle-Zélande, partent 
du principe qu’après l’installation des immigrants, il n’y 
a pas d’indications d’acculturation en termes de com-
portement environnemental, Carter et al. (2013) 
concluent que chez les Mexicains aux Etats-Unis, il se 
produit une socialisation prenant l’écologie en compte. 
Enfin, plusieurs études concernant les Etats-Unis 
constatent que malgré la même conscience écologique 
chez les migrants, leur engagement environnemental 
est moins élevé, notamment en cas de courts séjours 
(Hunter 2000), ce qui pourrait constituer un défi pour 
les mouvements environnementaux (Pfeffer et Stycos 
2002).

Serra-Barragán (2012), se basant sur des données 
à portée mondiale, met en avant d’importants écarts en 
matière de comportement environnemental. Tandis 
que les autochtones sont plutôt disposés à dépenser de 
l’argent pour la protection de l’environnement, les 
migrants adaptent leur comportement dans la pra-
tique, par exemple en réduisant leur consommation 
d’eau ou en triant les déchets. L’auteur explique ce 
modèle (peu de conscience écologique, mais un fort 
engagement pratique) par un manque de sentiment 
d’appartenance vis-à-vis du pays de séjour et une immi-
gration sélective, qui attire surtout des migrants ayant 
une bonne formation et de bons salaires. 

6 
Environnement
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Les études internationales parviennent à des résul-
tats divergents en ce qui concerne l’effectif maximum de 
la population. Paul Ehrlich, qui a écrit l’ouvrage « The 
Population Bomb » (la bombe P) à la fin des années 1960 
avec sa femme Anne (Ehrlich 1968), pose le postulat selon 
lequel la Terre ne peut abriter qu’un nombre limité d’hu-
mains en raison des limites de sa capacité de charge éco-
logique. Selon l’auteur, la population mondiale optimale 
devrait compter entre 1,5 et 2 milliards d’humains. Au vu 
de ces calculs, il conclut que l’avenir de la civilisation est 
en danger. 

Les réactions à ce livre furent très diverses : les 
marxistes et les néolibéraux rejetèrent radicalement l’ou-
vrage. Les premiers craignaient que de nouveaux 
concepts eugéniques émanant de la droite ne fassent 
leur apparition ; ils firent valoir que l’objectif premier 
consistait en une répartition plus juste des ressources et 
non en une limitation de la taille de la population. Les 
néolibéraux rejetaient l’idée de l’intervention de l’Etat 
dans le développement démographique comme étant un 
concept totalitaire (Ehrlich et Ehrlich 2009).

supérieures font montre d’engagement pour l’environ-
nement et d’une attitude écologique parce que adopter 
un style de vie respectueux de l’environnement est tou-
jours une question de bien-être matériel. Enfin, une en-
quête menée en Allemagne confirme l’importance du 
standing et de la responsabilité sociétale en ce qui 
concerne l’attitude face à la nature et à l’environnement, 
indépendamment du pays d’origine (Anliker 2011: 16 
cité ; Wippermann et al. 2009).

6.2	 Environnement, croissance 
démographique et migration

6.2.1	 Taille de la population et capacité de charge 
écologique

Le concept de la capacité de charge écologique 
(carrying capacity) joue un rôle important dans le débat 
portant sur la population et l’environnement. L’idée de 
base repose sur une taille maximale de la population que 
la Terre peut porter ou supporter.

environnement

Graphique 13 : Répartition globale de l’empreinte écologique, 2007
Source : Office fédéral de la statistique (OFS) – www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/21/03/01.html,  

consulté le 07.05.2013. Données : Global Footprint Network14, 2009.
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Principle of Population »). Il y décrit comment la popula-
tion croît de manière exponentielle, tandis que la pro-
duction de denrées alimentaires n’augmente que de 
façon arithmétique, ce qui conduirait immanquablement 
à un déséquilibre et à une pénurie de nourriture. Une 
telle évolution, disait-il, pourrait être endiguée par un 
resserrement moral (notamment par l’abstinence sexuelle 
des couches inférieures de la population) et par la restric-
tion des mariages. Malthus visait par là surtout les 
pauvres, les personnes indésirables et les invalides. 
D’autre part, les catastrophes survenant régulièrement 
(guerres, famines, etc.) et la mortalité qu’elles entraînent 
pourraient rétablir l’équilibre. 

Se basant sur la théorie malthusienne, les néo-mal-
thusiens se focalisent sur le lien entre la population et 
l’environnement. D’éminents représentants de ce mou-
vement ont développé au début des années 1970 le mo-
dèle IPAT, modèle selon lequel l’environnement est in-
fluencé en priorité par trois facteurs (Influence) = 
Population x Aisance (affluence) x Technologie (voir par 
exemple Ehrlich et Holdren 1971).

Le néo-malthusianisme souligne l’influence néga-
tive de la croissance démographique sur l’environnement 
(Robertson 2012). Une augmentation trop rapide est 
néfaste pour les ressources naturelles comme l’eau, les 
stocks alimentaires, l’approvisionnement en énergie, etc. 
(Pimentel et Pimentel 2012), elle engendre la famine 
(Commonweal 2012) et réduit globalement le bien-être 
des humains (Pimentel et Pimentel 2006).

Paul Ehrlich est l’un des représentants les plus en 
vue du néo-malthusianisme (voir aussi ses calculs sur la 
taille maximale de la population dans le chapitre précé-
dent), qui considère que la réduction de la population est 
nécessaire pour protéger l’environnement. Il pense aussi 
que limiter la population pourrait conduire à une réduc-
tion des infrastructures (écoles, hôpitaux, routes), tout en 
les renforçant sur le plan financier (Ehrlich et Ehrlich 
2009).

Cependant, selon les différentes théories sur la po-
pulation et l’environnement (Hummel et al. 2012; Kraly 
1995; Sherbinin et al. 2007), les hypothèses concernant 
l’importance, la direction d’action et l’interaction des dif-
férents facteurs de l’équation varient. Ainsi, certaines 
approches voient la croissance de la population comme 
un potentiel de progrès social, économique et technolo-
gique, qui devrait résoudre les problèmes de l’environne-
ment. Selon Slifer (2000), il y a certainement des pro-
blèmes et des doutes sur l’environnement qu’il faudrait 
aborder. Cependant, l’auteure est d’avis qu’une réduc-
tion de la population n’est ni logique ni morale ni néces-
saire et qu’au contraire, elle serait une entrave au pro-

Marchetti (1978), en revanche, calcule une popula-
tion maximum d’un billion d’humains en partant d’une 
base scientifique se fondant sur les sciences naturelles. 
Avec ce résultat, l’auteur doute de la fiabilité des autres 
calculs qui, selon lui, reposent sur des hypothèses trop 
étroites et trop personnelles. En particulier, ces calculs 
sous-estimeraient la faculté d’adaptation de l’humain à 
des conditions en mutation.

L’enregistrement des émissions de CO2 constitue 
une possibilité pour mesurer la pollution des différents 
pays. Le septième objectif de développement du millé-
naire énoncé par les Nations Unies accorde une grande 
importance au développement durable et base les procé-
dures de contrôle sur des indicateurs statistiques qui sai-
sissent les émissions de CO2 des différents pays15. Le calcul 
de l’empreinte écologique constitue une autre possibilité 
de calculer la capacité de charge écologique. Ce calcul a 
été mis au point par Rees et Wackernagel (1994) et peut 
être comparé à une sorte de comptabilité des ressources, 
« une mesure qui convertit la consommation des res-
sources naturelles les plus diverses […]. L’empreinte éco-
logique montre très clairement quelle surface territoriale 
ou liquide il faudrait réellement à une région ou à un 
pays ou à toute l’humanité pour couvrir le besoin de 
ressources de manière renouvelable et pour neutraliser 
les déchets. L’empreinte écologique peut être divisée par 
le nombre d’habitants et être utilisée comme mesure par 
tête. Cela permet de mieux comparer des régions diffé-
rentes » (von Stokar et al. 2006: 13). Le graphique 13 
montre que l’empreinte écologique n’est pas aussi mar-
quée dans tous les pays et régions. La consommation de 
ressources dans les pays en développement, notamment 
en Asie du Sud-Est et en Afrique, est bien inférieure à la 
moyenne mondiale, tandis que les pays industrialisés 
consomment nettement plus. La Suisse fait état d’une 
empreinte écologique légèrement inférieure à la 
moyenne des pays de l’OCDE. Compte tenu de la consom-
mation élevée de ressources des pays industrialisés, cer-
tains auteurs soulignent sa fonction d’exemple dans la 
protection de l’environnement (Fritz 2012) ou aussi en 
matière de comportement de fécondité (Flynn 2012).

Le concept de l’empreinte écologique est cepen-
dant critiqué, notamment en ce qui concerne le choix des 
différentes composantes (absorption de CO2, catégories 
de consommation dans l’exploitation de la Terre et déli-
mitations entre les pays) (voir par exemple Fiala 2008; 
van den Bergh et Verbruggen 1999).

6.2.2	 Environnement = Population x Aisance  
x Technologie ?

A la fin du 18e siècle, Thomas Robert Malthus écrit 
son essai sur le principe de population (« An Essay on the 

environnement
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ment qualifiés, en comparaison à d’autres régions du 
monde. 

D’après Røpke (2006), toutes les parties agitent les 
mêmes types d’arguments égoïstes : soit la limitation de 
l’immigration « protège » la population autochtone de la 
dégradation de l’environnement, soit autoriser l’immi-
gration augmente le bien-être de la population autoch-
tone. Cependant, le développement durable devrait 
mettre la protection du bien-être général au cœur de ses 
préoccupations. 

Le débat sur l’environnement et l’immigration 
touche un sujet très sensible (Røpke 2006), chargé de 
valeurs (Muradian 2006). L’on reproche en effet aux éco-
logistes qui critiquent l’immigration de ne pas tenir les 
étrangers en haute estime et de faire valoir des argu-
ments racistes. Muradian (2006) montre comment le 
« Environmental Restrictionist Movement » aux Etats-
Unis se compose d’« environmental nativists » et de mal-
thusiens. « Même si les deux groupes ne sont pas d’ac-
cord sur certains thèmes critiques, comme sur le rôle 
revenant à l’origine ethnique (la « race »), les deux 
groupes soulignent les conséquences sociales et écono-
miques négatives de l’immigration et partagent leur 
vision nationaliste », dit Muradian (2006: 208). Ecopop, 
l’association suisse « Environnement et population », est 
elle aussi classée par la bibliographie dans la catégorie 
de l’extrême-droite (Skenderovic 2009). Son discours 
prônant la limitation de l’immigration ne se cantonne 
pas aux arguments démographiques et écologiques, il 
amène aussi des considérations sociales et culturelles sur 
l’intégration et l’assimilation des immigrants (Skendero-
vic 2009: 213).

Le débat s’intensifie dans l’œuvre de Hardin (1974), 
suscitant chez les lecteurs suisses un sentiment de déjà vu 
au regard de la politique de « la barque est pleine » des 
années 1930 et 1940. Hardin y compare les pays industria-
lisés à des canots de sauvetage avec une limite de charge, 
occupés par des gens riches. Les pauvres de ce monde 
nagent dans les flots alentours, cherchant à se réfugier 
dans les canots, bien qu’il n’y ait pas suffisamment de 
place. Si certains pauvres étaient hissés sur les canots, il 
s’ensuivrait un chaos qui aurait pour conséquence de 
noyer tout le monde. C’est pourquoi les personnes se 
trouvant dans les canots portent une responsabilité col-
lective. Fort de ce raisonnement, l’auteur préconise des 
frontières étanches afin d’éviter une « surpopulation » 
induite par la migration. Chapman (2006) aussi conclut 
que les nations souveraines n’ont pas le devoir légal ni 
l’obligation morale d’accueillir des migrants. Selon lui, la 
migration n’est pas un droit de l’homme ; en revanche, 
l’intégrité de la société et la cohésion sociale sont des 
biens précieux. 

grès technologique, culturel et écologique. De plus elle 
constituerait une violation des droits de l’homme. 

Il y a enfin une troisième voie qui conçoit la pression 
démographique et ses conséquences négatives à court 
terme comme un stimulant pour le progrès technolo-
gique et l’exploitation efficace des ressources (Kraly 
1995). Depuis que Malthus a publié son traité, les écono-
mistes s’intéressent à la relation entre population et res-
sources naturelles 

(Muradian 2006). Boserup (2005), une économiste 
spécialiste de l’économie agraire, a mis en évidence que 
le rendement agraire augmente au même rythme que la 
croissance démographique en raison d’une production 
plus intensive. Pour une partie des économistes, la crois-
sance démographique peut s’accompagner d’une aug-
mentation de la performance économique qui, après une 
première phase difficile, a pour conséquence une amélio-
ration de l’environnement (Grossman et Krueger 1995).

Cheeseman (2012) pense que cette volonté d’ac-
croître la performance économique, l’essence même du 
capitalisme, est précisément la véritable cause de la des-
truction de l’environnement. Pearce (2012) voit plutôt le 
problème dans la surconsommation et non dans la surpo-
pulation.

Enfin, l’équation a aussi suscité la critique parce 
qu’elle ne tient pas compte de variables comme la culture 
et les institutions et parce que l’influence des différents 
facteurs n’est pas impérativement linéaire (Hayes 1995, 
cité par Sherbinin et al. 2007).

6.2.3	 Limitation de l’immigration pour protéger 
l’environnement

L’une des solutions proposées pour influer sur la 
variable que représente la population dans le modèle 
IPAT constituerait à limiter l’immigration. Une partie des 
écologistes voit les immigrés et leurs futurs enfants 
comme une source de croissance démographique et de 
conséquences négatives pour l’écologie (par exemple 
Cafaro et Staples 2009, 2012; Cairns 2004). D’autres scien-
tifiques remettent fondamentalement en question la 
causalité entre dégradation de l’environnement et crois-
sance démographique et, par conséquent, l’immigration 
(voir chapitre ci-dessus). Ils considèrent en outre que 
l’immigration constitue un outil efficace pour combattre 
à court terme le vieillissement démographique (Røpke 
2006) ou une opportunité pour le développement écono-
mique (Clarke et Ng 1993). Le raisonnement de Harper 
(2012) va dans un tout autre sens, car il suppose que les 
changements climatiques renforcent l’attractivité de 
l’Europe comme pays de destination d’employés haute-

environnement
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fait qu’il y ait plus ou moins de migration. Les auteurs 
citent en exemple l’économie pétrolière canadienne, 
l’économie de guerre (selon une étude de 2008, les émis-
sions de CO2 pendant la guerre en Irak correspondaient 
à celles produites par 25 millions de nouvelles voitures 
aux Etats-Unis) ou l’extraction charbonnière austra-
lienne. Tout cela étant subordonné à ceux qui décident 
de l’exploitation des ressources dans une société.

L’argument de la réduction de la consommation 
dans les pays industrialisés est aussi souvent invoqué dans 
le débat sur l’environnement et le gel de l’immigration. 
Cafaro et Staples (2012) ne croient pas que les humains 
soient prêts au renoncement et ils ne croient pas non plus 
aux miracles techniques qui permettraient de réduire la 
consommation. Les auteurs estiment par ailleurs qu’il est 
déjà difficile d’inciter 300 millions d’Américains à adop-
ter une attitude de consommation différente, moins ex-
cessive. 

Mondialisation et développement  
économique durable

Plusieurs auteurs considèrent que le problème 
réside dans la mondialisation. Selon Rees (2006), les 
conséquences négatives de l’épuisement local des res-
sources sont atténuées par la mondialisation. Ainsi, les 
limites biophysiques peuvent être franchies au sein de 
chaque région commerciale. L’auteur est d’avis que la 
migration à grande échelle pourrait encore faire empi-
rer la situation. Chapman (2006) voit lui aussi la migra-
tion de travail comme un mouvement déclenché par la 
mondialisation, qui mène à l’élimination des « lieux 
d’importance » (places16). Enfin, selon Daly (2006), la 
mondialisation, c’est-à-dire l’intégration globale dans 
une entité, ne peut se faire que par la désintégration 
des nations. Les coûts qui en résultent sont complexes 
et remettent surtout en question le contrat social qui a 
été négocié au sein d’un pays et non à l’échelle inter-
nationale. Si l’auteur reconnaît en partie que la poli-
tique économique des pays industrialisés vis-à-vis des 
pays tiers est catastrophique, il ne voit pas la migration 
des pays pauvres vers les pays riches comme une solu-
tion. Il estime que cette redistribution se fait surtout au 
détriment de ces derniers, car le niveau des salaires 
baisse.

Selon Daly (2006), les subventions ainsi que le libre 
échange de savoir et de technologies pourraient contri-
buer à atténuer les disparités, mais pas la migration. 
Rees (2006) plaide en faveur d’une politique de promo-
tion de l’autonomie régionale, d’investissement dans le 
capital naturel local et de développement d’espaces 
économiques locaux forts. Selon l’auteur, de telles me-
sures pourraient non seulement augmenter les bioca-

Abernethy (2006) va encore plus loin en déclarant 
que la fécondité dans les pays du tiers monde restera 
élevée ou augmentera même tant que les humains per-
cevront des opportunités économiques comme la possi-
bilité d’émigrer. Dans ce contexte dit-il, les transferts de 
fonds des migrants jouent un rôle particulièrement im-
portant, parce que l’on peut réaliser directement des 
profits à partir de la croissance démographique et de 
l’émigration.

Pour Røpke (2006), plusieurs études ont contredit 
cette théorie et montré que la croissance démographique 
pourrait être freinée par de meilleures possibilités de 
formation, par une amélioration de la condition finan-
cière et sociale des femmes, des salaires plus élevés et une 
meilleure répartition des salaires, par un bon accès aux 
moyens de contraception et de meilleures conditions de 
protection sociale (Nations Unies 2001). C’est pourquoi le 
niveau de fécondité et la croissance démographique 
d’une nation sont étroitement liés à une bonne gestion 
du gouvernement. Si un gouvernement agit dans l’inté-
rêt de sa population et lui offre des possibilités de forma-
tion et des perspectives de développement économiques, 
la fécondité et son corollaire, la croissance démogra-
phique, baisseront tôt ou tard. Si au contraire un gouver-
nement ne fait rien pour que sa population puisse vaincre 
la pauvreté, alors le niveau de fécondité ne se modifie 
pas. Le régime de migration des pays industrialisés n’a 
pratiquement rien à voir avec les deux « régimes » préci-
tés. Par ailleurs, l’auteure remarque que les transferts de 
fonds des migrants contribuent à augmenter la prospé-
rité, ce qui donne souvent lieu à une baisse du niveau de 
fécondité.

Dans son commentaire de l’ouvrage de Linnér 
(2003), De-Shalit (2004) part de l’hypothèse que les néo-
malthusiens doivent être en proie à de fortes craintes 
quant au manque de ressources. Si tel est le cas, ils ne 
seraient alors pas préoccupés par l’environnement, mais 
leurs arguments seraient plutôt motivés par une attitude 
anthropocentrique et leur désir de continuer à mener 
leur style de vie actuel. Le débat portant sur l’environne-
ment et la migration évoque souvent le sujet du nombre 
supplémentaire de consommateurs qui, du fait du style 
de vie propice au gaspillage des pays industrialisés, pèse 
sur l’environnement. 

Angus et Butler (2012) citent une étude évaluant les 
émissions de CO2 des migrants dans le pays d’accueil 
comme étant quatre fois plus élevées que dans leur pays 
d’origine. Cependant, toujours selon Angus et Butler 
(2012), l’on ne peut pas rendre les migrants responsables 
de l’accroissement de l’effet de serre. Les calculs des émis-
sions par habitant ne tiennent pas compte des effets de 
l’économie qui restent constants indépendamment du 
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délibérément choisie, elle entraîne des inquiétudes. Dans 
de telles situations, les humains ont tendance à se replier 
sur des préjugés – des certitudes solides, des solutions 
simples. Alors on trouve des responsables : les migrants ; 
l’immigration des étrangers est la cause de la destruction 
de la nature et des paysages en Suisse ».
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La présente étude bibliographique, dont le point 
fort thématique est « l’évolution démographique et la 
migration » se base sur une contextualisation générale et 
actuelle des questions concernant le développement 
démographique, les ressources et la migration. L’on a 
d’abord présenté la méthodologie utilisée pour maîtriser 
un volume bibliographique quasi-illimité. En affinant de 
manière continuelle et en couplant les mots clés, l’on a 
mené des recherches dans des revues spécialisées, mais 
aussi dans la documentation accessible au public des uni-
versités, de think tanks et de services publics. Ce sont fi-
nalement 800 titres qui ont été sélectionnés et qui for-
ment la base de cette étude. A partir des relations entre 
les titres, l’on a dégagé quatre grands sujets qui forment 
le cadre structurel argumentaire de l’étude : la dyna-
mique démographique, l’économie, les infrastructures et 
l’environnement. 

Il convient de remarquer ici que seul un quart de la 
littérature compulsée se rapporte à la Suisse. Dans cer-
tains domaines, la recherche suisse a pris un certain retard 
par rapport aux standards internationaux. Dans les ques-
tions relatives à l’environnement et à la migration en par-
ticulier, il conviendrait de combler le retard et d’intégrer 
au débat différentes perspectives propres à la Suisse.

Depuis la signature des accords bilatéraux en 2002, 
la dynamique démographique s’est accélérée. L’année 
2008 a vu arriver en Suisse le double d’étrangers par rap-
port à 2000 ; ensuite le mouvement a nettement ralenti 
en raison de la crise financière. Mais malgré la crise et 
l’émigration, la population n’a cessé d’augmenter. De-
puis 2012, la Suisse compte pour la première fois plus de 
8 millions d’habitants – la part de la population étran-
gère atteignant 22,8 %. Les calculs démographiques 
mettent en évidence que, sans immigration, la popula-
tion suisse serait en repli depuis les années 1990. En 
outre, le développement du rapport de dépendance des 
personnes âgées – la part des personnes de plus de 65 ans 
par rapport à celles ayant un âge compris entre 20 et 64 
ans – s’est stabilisé, ce qui a des effets positifs en vue de 
garantir la prévoyance vieillesse. Cependant, la charge 
augmente pour la « génération sandwich », celle des per-
sonnes ayant entre 30 et 50 ans, car celle-ci doit prendre 
soin de ses propres enfants, mais aussi des parents de plus 
en plus âgés. Une telle charge continue à peser sur la 
solidarité entre les générations. Les avis divergent sur la 

question de savoir si la voie sur laquelle la Suisse s’est 
engagée avec succès au cours des dernières années peut 
être généralisée, cette voie ayant consisté à contrebalan-
cer le vieillissement démographique par la migration 
pour éviter la diminution de la population. L’on ne sait 
pas si le vieillissement et la diminution de la population 
dans d’autres Etats de l’OCDE peuvent être stoppés de 
cette manière, ni si cette voie constitue une option d’ave-
nir pour la Suisse. Des projections des Nations Unies sou-
lignent la nécessité des mouvements de forte migration 
pour la conservation de l’effectif et de la structure démo-
graphiques. Les scénarios de ce type atteignent les limites 
imposées par la Realpolitik, notamment lorsqu’ils sont 
confrontés à la question de la légitimité de tels projets. 
Celle-ci peut certainement varier selon le contexte poli-
tico-culturel, mais devrait être complétée par d’autres 
mesures selon les recommandations de l’ONU. L’on pense 
ici à la réglementation de l’âge de la retraite, à l’adapta-
tion des prestations de retraite ou à l’extension de la 
population active à travers la mobilisation des femmes et 
des personnes issues de l’immigration.

L’économie est certainement le moteur qui a le plus 
influencé l’évolution de la migration. Au cours de la der-
nière décennie, le solde migratoire a suivi exactement le 
développement du produit intérieur brut avec un léger 
décalage. L’immigration orientée sur le marché du tra-
vail a donc pris le relais du regroupement familial, qui 
avait été longtemps dominant. Ce sont des employés 
hautement qualifiés qui, pour les deux tiers, se sont ins-
tallés en Suisse dans les dernières années. La raison en 
est, entre autres, la formation insuffisante de spécialistes 
dans le système de formation suisse. Seuls les salaires les 
plus élevés ont connu des compressions dans la structure 
des rémunérations. Dans le segment des bas salaires, il 
n’y a pas eu de retombées ou du moins ont-elles été très 
faibles, notamment en raison de l’efficacité des mesures 
d’accompagnement. Il semble que l’immigration en pro-
venance de l’UE ait agi de manière complémentaire sur 
la main-d’œuvre suisse, à l’exception des régions fronta-
lières où la situation des employés autochtones, et en 
particulier celle des migrants établis dans le pays depuis 
longtemps, s’est relativement dégradée par rapport à 
d’autres régions en ce qui concerne le chômage. 

Il n’est pas rare que, dans le débat public, l’immi-
gration de ces dernières années ait été rendue respon-
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considérations finales

teurs voient la situation d’un œil beaucoup moins pessi-
miste et renvoient aux possibilités du « geo-enginee-
ring », soit à la possibilité d’engager un revirement par 
des développements économiques, sociaux et techniques 
– un revirement qui rendrait obsolètes les modèles de 
développement actuels. La migration précisément pour-
rait favoriser de tels processus.

Les deux argumentaires ont en commun la maximi-
sation du bénéfice. Tandis que les sciences sociales et les 
sciences naturelles, fortes des techniques et méthodes 
qui leur sont propres, sont à même d’élaborer et d’avan-
cer des approches, en fin de compte, la recherche de solu-
tions incombe à la population et à ses représentants – du 
moins dans les sociétés démocratiques. Les arguments 
développés jusqu’à présent ont montré que la focalisa-
tion sur des solutions limitées aux différents Etats ne peut 
apporter de réponse aux défis globaux. Les processus et 
les risques environnementaux ne sont pas directement 
liés à la migration. Car le fait que la consommation de 
ressources naturelles se passe d’un côté de la frontière ou 
de l’autre n’a pas d’influence sur l’empreinte écologique 
ni sur l’environnement. La migration ne modifie pas le 
chiffre mondial de la population ; elle ne fait que le dé-
placer. 

L’on ne peut qualifier la migration de problème que 
si l’on suit l’impératif du nationalisme méthodologique et 
que l’on se ferme aux rétroactions avec le monde situé 
hors des frontières nationales. La distinction entre crois-
sance démographique « illégitime », liée à la migration, et 
croissance démographique « légitime », qui pourrait être 
due à l’augmentation de la fécondité, caractérise cette 
vision. Même si la deuxième variante a la préférence de la 
société, elle aurait le même effet sur l’environnement que 
la migration. Si le débat était mené avec sérieux, l’on s’at-
tacherait moins à parler de migration qu’à trouver de nou-
velles réglementations pour la mobilité, le travail, les 
structures d’habitat, les marchés, etc. L’on gagnerait beau-
coup si l’on accordait davantage d’importance à ces as-
pects et si le débat sur la démographie engendrait une 
réflexion pragmatique visant à trouver des solutions. Il est 
intéressant de noter à propos de cette réflexion que les 
éléments juridiques sont pratiquement laissés de côté. Il 
semblerait que lorsqu’il est question de menaces écolo-
giques, les standards de l’Etat de droit que nos constitu-
tions se sont engagées à respecter et les droits de l’homme 
ne jouent plus qu’un rôle insignifiant. Comme si la citation 
connue de Carl Schmitt pouvait maintenant s’appliquer 
aux questions d’environnement et que celui qui peut déci-
der de l’état d’urgence démographique et écologique re-
vendiquait la souveraineté. 

sable des frictions dans le domaine du logement et de la 
circulation. 

Dans l’esprit collectif, l’idée prédomine selon la-
quelle l’immigration exerce une pression sur les loyers et 
pèse sur la capacité des infrastructures de transports au 
point de la repousser à ses limites. Les éléments relevés 
dans la littérature à ce sujet sont contradictoires. Tandis 
que certaines études internationales confirment une 
telle relation de cause à effet, des enquêtes menées en 
Suisse ne confirment de telles répercussions sur les loyers 
que pour les immeubles neufs situés dans les centres. 
Même dans les zones périphériques des villes, les mi-
grants établis de longue date et les Suisses profitent d’un 
marché locatif protégé. En revanche, les immigrés fraî-
chement arrivés dépendent du marché officiel de l’immo-
bilier et font grimper le prix des loyers dans ce segment 
limité – des loyers qu’ils devront ensuite payer eux-
mêmes. Mais ce phénomène est aussi lié aux nouvelles 
préférences du public et à l’élévation du niveau de vie. 
En effet, l’accroissement de la demande d’espace habi-
table et l’engouement pour une maison familiale au 
milieu de la verdure sont des facteurs qui renforcent la 
pression sur les centres et leurs environs. Les lieux de rési-
dence et de travail étant distants les uns des autres, des 
problèmes de capacités apparaissent tant sur le rail que 
sur la route. Il faut trouver des solutions à cette situation, 
par exemple par le biais de la politique des tarifs de trans-
port, en adaptant les heures de travail ou en ayant re-
cours à la mesure impopulaire qui consisterait à accroître 
les capacités. 

La conscience écologique et l’attitude face à l’envi-
ronnement sont parfois vues comme une affaire de na-
tionalité ; l’on soupçonne les migrants d’être moins ri-
goureux sur les questions d’environnement que la 
population générale. Des études suisses, justement, 
rendent attentives à l’éducation comme étant un élé-
ment primordial de la prise de conscience écologique ; et 
en Suisse, il y a souvent corrélation entre éducation et 
nationalité. Il semble donc que le capital culturel soit 
important au regard du respect de l’environnement ; 
mais une telle conscience peut être acquise par un ap-
prentissage s’étalant sur toute la vie par des mesures 
appropriées, même à un âge avancé. Pour les acteurs qui 
préconisent une réduction de la population et une limi-
tation de la migration pour des raisons écologiques et 
démographiques, il se pose néanmoins une autre ques-
tion de fond dans le cadre du débat sur l’environnement. 
Pour les uns, les limites de la croissance sont déjà at-
teintes et une augmentation de la population mondiale 
mènerait irrémédiablement à la catastrophe. Avec le 
« retour à la nature » (Bruno Latour), l’humanité est iné-
vitablement placée face aux questions fondamentales 
néo-malthusiennes de la limitation. D’autres observa-
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8 
Notes

1	 Etat à la fin de la recherche bibliographique, au 31 mai 
2013.

2	 Taux de natalité dans le pays d’origine, http://esa.un.org/
unpd/wpp/Excel-Data/fertility.htm, consulté le 16.04.2013.

3	 Plus de références d’ouvrages et d’informations relatives au 
thème âge et migration sur www.alter-migration.ch, consul-
té le 30.04.2013.

4	 Le scénario « moyen » sert de scénario de référence pour 
cette série de projections et se base sur une poursuite du 
développement des dernières années en matière de fécon-
dité, de mortalité et de soldes migratoires. Il décrit le déve-
loppement qui paraît le plus plausible pour les décennies à 
venir. Les scénarios « haut » et « bas » indiquent quant à eux 
la marge de fluctuation du développement futur de la po-
pulation résidante et de la population exerçant une activité 
lucrative.

5	 Pour un résumé en français du rapport voir : www.un.org/
esa/population/publications/migration/pressfr.htm consulté 
le 07.04.2013.

6	 La première transition démographique correspond au passa-
ge de taux de mortalité et de natalité élevés à des taux 
faibles et donc à une modification de la croissance démo-
graphique. En revanche, la deuxième transition démogra-
phique décrit l’avènement de valeurs postmatérialistes et 
individualistes, qui ont eu un effet sur la formation de nou-
velles formes de vie commune des couples, hors mariage, 
ainsi que sur une modification des comportements sexuels, 
qui ont donc conduit à une baisse du nombre de naissan-
ces. Tandis que la première transition démographique et son 
caractère irréversible sont reconnus, certains auteurs remet-
tent en question l’universalité de la deuxième transition 
(Cliquet 1991).

7	 Aeppli (2010) y remédie en 2010 pour le marché du travail. 
Les résultats sont expliqués dans le chapitre correspondant. 

8	 Sont considérées comme hautement qualifiées ou ressour-
ces humaines en science et technologie (RHST) les person-
nes ayant réussi un examen final du cycle tertiaire et/ou 
exerçant une activité professionnelle requérant normale-
ment une formation tertiaire achevée (Organisation for 
Economic Co-operation and Development 1995).

9	 Mathématiques, informatique, sciences naturelles et tech-
nique. 

10	 Rapports du SECO sur la mise en œuvre des mesures 
d’accompagnement sous www.seco.admin.ch/dokumenta-
tion/publikation/00008/00022/04563/index.html?lang=de, 
consultés le 04.05.2013.

11	 La catégorie des anciens flux migratoires comprend, outre 
les pays d’émigration classiques du bassin méditerranéen, 
certaines parties d’Asie, d’Amérique latine et d’Afrique. Les 
nouveaux flux migratoires englobent des pays du nord de 
l’Europe, ainsi que d’autres régions d’où sont originaires des 
personnes très qualifiées qui viennent en Suisse (p. ex. 
Allemagne, Grande-Bretagne, Inde).

12	 Voir aussi fiches d’information sur le développement dans 
les régions, www.bwo.admin.ch/themen/00328/00334/
index.html, consultées le 24.04.2013 et Rérat et al. (2012) 
pour l’étude sur la mobilité résidentielle transfrontalière 
dans l’Arc jurassien franco-suisse. 

13	 Art.16 al. 2 let.f Loi fédérale sur l’assurance-chômage obli-
gatoire et l’indemnité en cas d’insolvabilité (LACI) du 25 juin 
1982, RS 837.0

14	 D’autres informations sur l’empreinte écologique sont dis-
posnibles sur la page d’accueil de Global Footprint Net-
work, www.footprintnetwork.org/, consultée le 7.5.2013.

15	 Pour les données (en anglais ou en français) mdgs.un.org/
unsd/mdg/Data.aspx, un site consulté le 23.05.2013.

16	 «Places» un concept clé de la géographie. Informations plus 
précises sous www.geographie.uni-potsdam.de/component/
option,com_docman/task,doc_download/gid,1115/lang,ge/, 
consulté le 8.5.2013.
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